Nr. 227 — Jahrgang 14 


Anzeigen. preis: / Seite 3.75, ½ Seite 7.50, ½ 
Seite 15—, ½ Seite 30.—, ¼ Seite 60.—, ½ Sets 
te 120.—, 1 ganze Seite 240.— Zloty. Familien⸗ 2 
anzeigen und Stellengeſuche 20% Nabatt. Anzeigen 
unter Text, die 3 geſpalten mm Zeile 0,60 Zl. von 
außerhalb 0.80 31. Bei Wiederholungen Rabatt. 


Kedattion und Geſchäftsſtelle: Kattowitz, Beateſtraße 29 (ul Kosciuszki 29). Poſtſcheckkonto P. K. O 


Zentralorgan der Deukſchen Sozia- . 


Einzelnummer 0,20 31. 


2 liſtiſchen Arbeitspartei Bolens * 


„Filiale Kattowitz, 300 174. — Fernſprech⸗Anſchlüſſe: Geſchäftsſtelle Kattowitz: Nr. 2097; für die Nedaktion: Nr. 2004 


Donnerstag, den 3. Oktober 1929 


ille 


Abonnement: Vierzehntägig vom 1. bis 15. 10. cr. 
1.65 31, durch die Poſt bezogen monatlich 4,00. 31. 
Zu beziehen durch die Hauptgeſchöftsſtelle Katto⸗ 
witz, Beateſtraße 29, durch die Filiale Königshütte, 
Kronprinzenſtraße 6, ſowie durch die Kolporteure. 


* 


Thomas zur Löſung der Arbeitsloſenfrage 


Ein großes Bauprogramm der engliſchen Regierung — Ungeheure Schwierigkeiken zu überwinden 


Auf der Parteitagung der Arbeiterpartei in 
Thomas am Dienstag 


Arbeitsloſen⸗ 


London. 
Brighton hielt Arbeitsloſenminiſter 
feine große Rede über das engliſche 
problem. Die Rede erregte umſo größeres Intereſſe, als es 
das erſte Mal war, daß Thomas ſeit ſeiner Rückkehr aus Ka⸗ 
nada vor einem öffentlichen Gremium ausführlich über ſeine 
Abſichten ſprach. Die Schwierigkeiten bei der Vergebung 
öffentlicher Arbeiten zur Hebung der Arbeitsloſigkeit, ſo führte 
er eingangs aus, würden vielfach unterſchätzt. Weit verbreitet 
ſei die Meinung, daß es genüge, öffentliche Gelder herzugeben, 
um der Arbeitslofigteit wenigſtens zum Teil abzuhel⸗ 
fen, Was für Schwierigkeiten zu überwinden ſeien, gehe 
daraus hervor, daß die Hergabe von 20 Millionen Mark öffent: 
licher Gelder gerade reiche, um für 2000 Arbeitsloſe direkt 
und 200 Arbeitsloſe indirekt Arbeit zu ſchaſſen. Wenn das 
Unterhaus wieder zuſammentrete, dann würden insgeſamt für 
120 Millionen Mark Gelder öffentlicher Körperſchaften 
genehmigt worden ſein, von dem Tage des Regierungseintritts 
ab gerechnet. Die Regierung habe ferner ein für 5 Jahre be⸗ 


| 


Nur ein Teilerfolg möglich 


rechnetes Wegebauprogramm mit einem Betrage von 
200 Millionen Mark genehmigt. Ueber einen weiteren Betrag 
in Höhe von 560 Millionen Mark werde zur Zeit noch verhan⸗ 
delt. Auch in anderer Beziehung ſeien bereits Schritte zur Be⸗ 
hebung der Arbeitsloſigkeit eingeleitet. So habe die Regierung 
zu privaten Beſprechungen beiſpielsweiſe Vertreter von Eiſen⸗ 
bahnen, von Werften, "Hafenverwaltungen, Elektrizitäts⸗ und 
Gaswerken und anderen Induſtrien eingeladen. Umfaſſende 
Pläne, die das Wirtſchaftsleben fördern würden, ſeien die Er⸗ 
gebniſſe dieſer Verhandlungen. Auch die Frage der Verbringung 
von Arbeitsloſen nach den überſeeiſchen Kolonien behalte die 
Regierung im Auge. Leider habe Kanada ebenfalls Schwierig⸗ 
keiten mit der Arbeitsloſenfrage. Trotzdem ſeien die Möglich⸗ 
keiten, die ſich England in Kanada böten, außerordentlich 
groß, wenn man bedenke, daß auf jede 100 Mark, die Kanada 
in den Vereinigten Staaten ausgebe, nur 20 Mark entfielen, 
die es in Großbritannien ausgebe. Er glaube, daß ſich für die 
engliſche Kohle auf dem kanadiſchen Markt noch viel erreichen 
laſſe. 


Woldemaras über ſeinen Rücktritt 


Kowno. Der frühere litauiſche Miniſterpräſident Wolde 
maras erklärte dem Vertreter der Telegraphen⸗Anion zu der 
Frage ſeines Rücktritts, daß die Meinungsverſchiedenhei⸗ 
ten im Kabinett keineswegs ſo ſtark geweſen ſeien, daß eine Um⸗ 
bildung der Regierung notwendig geweſen wäre. Er habe den 
ihm angebotenen Poſten des Außenminiſters im Kabinett 
Tubelis abgelehnt, da in kleinen Staaten wie Litauen die 
Außenpolitik die wichtigſte Angelegenheit und nicht vom Miniſter⸗ 
präſidium getrennt werden dürfe. In dieſem Zuſammenhang 
wies er auf die memelländiſche Frage hin, die ſowohl auf 
die Beziehungen Litauens zu Polen, als auch zu Deutſch⸗ 
land einwirke. Wenn der Außenminiſter nicht gleichzeitig Mi⸗ 
niſterpräſident ſei, könne er nicht innerpolitij che Maß⸗ 
nahmen mit der Außenpolitit in Einklang bringen. Auch Polen 
gegenüber bedürfe die litauiſche Außenpolitik die weitgehende 
Unterſtützung der geſamten Regierung und der öffentlichen Mei⸗ 


nung. Daher müſſe ein Staatsmann, der die litauiſche Außen⸗ 
politik führt, eine beſonders ſtarke Stellung haben. 

Ueber ſeine Zukunft äußerte ſich Woldemaras in dem Sinne, 
daß ſich heutzutage niemand paſſiv verhalten dürfe, da Fragen 
von ausſchlaggebender Bedeutung für die Zukunft Litauens ent⸗ 
ſchieden werden. Er erwartet zweifellos eine gewiſſe Aende⸗ 
rung des innen⸗ und außenpolitiſchen Kurſes der litauiſchen 
Regierung; denn Politik ſei nicht davon abhängig, was man 
wolle, ſondern von dem, was man könne. Die Möglichkeit der 
Aufnahme der Beziehungen zwiſchen Litauen 
und Polen ſei nicht ausgeſchloſſen, da ein gewiſſer 
Druck in dieſer Richtung auf die neue Regierung nicht ausbleiben 
werde. Eine innere Spaltung werde die Lage der Regierung 
ſchwächen. Zu beachten ſei ferner, daß der Vatikan immer im 


polniſchen Sinne arbeite. j 


Die Preſſe zur deulſchen Kriſe 


Keine Einigungsmäglichkeit über die Arbeitsloſenverſicherung 


Berlin. Die Berliner Blätter nehmen zu der durch die 
Abſtimmung über die Arbeitsloſenverſicherung im 
Reichstag geſchaffenen Lage eingehend Stellung. 

Die „Hermania“ ſchreibt: Die Lage ſei verworrener 
als je. Die Einigung, die in den Mittagsſtunden am Dienstag 
erreichbar erſchienen ſei, ſei durch die Unnachgiebgkeit der D. V. 
P. wieder unmöglich gemacht worden. 

Der „Vorwärts“ ſpricht von einem Konflikt in der 
Koalition und ſagt, politiſch habe die Volkspartei am Diens⸗ 
tag die beſtehende Regierungskoalition bis hart an die Grenze 
der Kriſe heranführt. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen ihr 
und dem Zentrum ſeien noch nicht abgeſchloſſen. Der Kampf 
um die Arbeitsloſenverſicherung ſei nur ein Vorſpiel der 
großen Auseinanderſetzungen, die ſich um die Fi⸗ 
nanzreform entſpinnen würden. 

Die „D. A. 3.“ weiſt darauf hin, daß die Volkspartei feſt 
bleibe. 

Die „Börſenzeitung“ betont, daß ſich der Arbeitsloſen⸗ 
verſicherungskonflikt trotz Vertagung der Beitragsfrage verſchärft 
habe und die Koalition ſchwer erſchüttert ſei. f 

Die „Voſſiſche Zeitung“ meint, der Volkspartei werde 
in der Fraktionsführerbeſprechung am Mittwoch die Frage vorge⸗ 
legt werden, ob ſie für die Geſamtheit der Regierungsvorlage 
ſtimmen oder aus der Regierungsmehrheit und dem Reichskabi⸗ 
nett ausſcheiden wolle. 

Das „Berliner Tageblatt“ meint, 
auch im Verlauf der Mittwochbeſprechungen eine Einigung erzielt 
werden ſollte, ſo ſei doch ſicher, daß die Feſtigkeit der Regierungs⸗ 
mehrheit durch die Vorgänge am Dienstag ſtark erſchüttert wor⸗ 
den ſei. 

Der „Börſenkurier“ meint, da im Grunde genommen 
niemand eine Regierungskriſe wolle, könne man damit rechnen, 
daß in den Verhandlungen der Reichskanzler mit den Partei⸗ 
führern doch noch zu einer Einigung käme. 8 


wenn vielleicht 


F 


Aufnahme guter Beziehungen zu Polen ausgeſchloſſen 


Der „Lokalanzeiger“ iſt der Auffaſſung, daß troß der 
Zuſammenſtöße zwiſchen den Regierungsparteien der Reichstag 
i auseinandergehen 


iesmal ohne weitere Kriſenerſcheinungen 


werde. Die Kriſe komme erſt im Winter. 


Geh. Oberjufizrat Dr. von Staff 


der frühere Präſident des Berliner Kammergerichts, beging am 
1. Oktober ſeinen 75. Geburtstag. Geheimrat von Staff iſt einer 
der bekannteſten deutſchen Juriſten und als Mitherausgeber der 
Deutſchen Juriſten⸗Zeitung auch ſchriftſtelleriſch vielfach hervor⸗ 
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Demokratiſcher und faſchiſtiſcher 
Imperialismus N 


Die drohende franzöſiſch⸗italieniſche Verſtändigung. 
Von Ernſt Reinhard, Bern. 


Der energiſche Vorſtoß Philipp Snowdens im Haag, der 
in ſeinen Motiven heute noch umſtritten iſt, die engliſch⸗ 
amerikaniſche Verſtändigungsaktion über die Rüſtungsbe⸗ 
ſchränkungen, in ihrer Tragweite für den A b⸗ 
rüſtungs gedanken noch völlig unüberſehbar, haben ein 
zeitweiſes Zuſammengehen der franzöſiſchen und der italie⸗ 
niſchen Politik mit ſich gebracht. Völlig falſch war es zu⸗ 
nächſt, dieſe Annäherung nur dem Schritt Philipp Snow⸗ 
dens zuzuſchreiben; das Programm der engliſch⸗amerikani⸗ 
ſchen Flottenkonferenz war während der Haager Konferenz 
längſt bekannt, genau ſo wie die Vorbereitungen Macdo⸗ 
nalds zu ſeiner Reiſe nach Waſhington. Außerdem aber 
kannte man in allen diplomatiſchen Kreiſen die ſcharfe 
Oppoſition der Labour Party nicht nur gegen die von 
Auſten Chamberlain gepflegte Zuſammenarbeit mit Frank⸗ 
reichs Reaktionären, ſondern mehr noch ihren entſchiedenen 
Widerwillen gegen jene faſchiſten freundliche 
Politit, wie fie von den Diehards um Churchill, Amery, 
Jonyſon Hicks und Lord Northcliffe betrieben wurde. Des 
die Labour Party, einmal an der Macht, mit dieſer Politi 
brechen mußte, wenn ſie nicht ſich ſelbſt verleugnen und 
damit den Boden, auf dem ſie ſtand, unterminieren wollte, 
das war ebenſo wenig ein Geheimnis wie das andere, daß 
es mit der Erpreſſungspolitik nicht nur Muſſolinis, ſondern 
ebenſo gut Briands ſein Ende haben werde. Nur naive 
Gemüter konnten in dem Vorſtoß Snowdens etwas völlig 
Unerwartetes ſehen; nur völlig Wirrköpfe können aber auch 
die Labour Party mit der Verantwortung einer ungewoll⸗ 
ten Stärkung des Faſchismus belaſten, indem ſie behaupten, 
der Kampf um den Verteilungsplan auf der Haager Kon⸗ 
ferenz habe das friedliche Frankreich in die Arme des Duce 
getrieben. Kuna, U 

Es iſt nicht zufällig, Ve gerade die reinen Pazifiſten 
wieder einmal an der Oberfläche der Dinge kleben bleiben 
und auf den Entrüſtungsrummel der franzöſiſchen Imperia⸗ 
liſten prompt hereinfallen; ſie überſehen vollſtändig, wie 
erbittert ſich die Verteidiger des franzöſiſchen Militarismus 
gegen jede wirkſame Abrüſtungsaktion gewehrt haben, wie 
ſie den Völkerbund bewußt in einen Streit der theoretiſchen 
Wortklaubereien um ſogenannte Prinzipien des Friedens, 
der Sicherheit, der Abrüſtung hineintrieben, und wie ſie — 
unter der Führung des „Sozialiſten“ Paul Voncour, der in 
dieſen Spitzfindigkeiten Rekorde ſchlug — durch dieſe mit 
gutem Bedacht gewählte Methode den Völkerbund zu jeder 
wirkſamen Abrüſtungsaktion abſichtlich unfähig machten. 

Mit dieſer Methode bewußt gewollter Erfolgloſigkeit 
hat die Labour Party gebrochen. Die Pazifiſten, die neun⸗ 
mal Klugen, vermögen nicht zu erkennen, welch ſchweren 
Schlag Macdonald dieſer Sabotage verſetzte, als er das 
Problem nicht von der theoretiſierenden, ſondern von der 
praktiſchen Seite anpackte. Es iſt ein ander Ding, zu 
unterſuchen, wieweit dieſe Methode der von den Sozia⸗ 
liſten erſtrebten Abrüſtung nahekommt; daß fie ihr näher 
kommt als die bisherige, daß ihre Reſultate — bei aller 
kritiſchen Würdigung gegenüber dem letztlich zu Erſtreben⸗ 
den — unendlich viel beſſere ſind als die mit der Methode 
Boncour und Briand erreichten, das ſteht unbedingt feſt. 
Kein Wunder aber, daß die Pazifiſten nicht einzuſehen ver⸗ 
mögen, wie hart der franzöſiſche und der italieniſche Im⸗ 
perialismus dieſe Befreiung aus einer ſchändlichen Betrü⸗ 
gerei um die Abrüſtung empfinden mußten. Die Abkehr 
Englands von dieſen Methoden bedrohte die Rüſtungen; das 
war allein ſchon völlig enügend, um die franzöſiſchen Im⸗ 
perialiſten den italieniſchen zu einer gemeinſamen Abwehr 
in die Arme zu treiben. Sie ſuchten nur den geeignet ſchei⸗ 
nenden Augenblick aus; ſie glaubten ihn im Haag entdeckt 


zu haben; aber ſie waren ſicherlich ſehr erſtaunt, als ſie in 


ihrem Komplott plötzlich auf die 8 der Pazifiſten 
trafen, welche mit ihnen nach Kräften gegen Labour los⸗ 
zogen. Daß ſich auch Vandervelde blenden ließ, iſt nur 
ein Zeichen bedauerlicher Verkennung der Motive und 
der Lage. 

Aber angenommen, es ſei wirklich ſo, daß wir vor einer 
. e Einigung ſtänden, ſo wäre darin 
noch kein 
völlig, daß die italieniſche Verbrecherpolitik bis 
dahin ihre ſtärkſten Stützen in Amerika und England hatte? 
Niemand hat mehr aus dem engliſch⸗amerikaniſchen Kon: 


roßes Unglück zu erblicken. Ueberſieht man denn 
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Sache von jo a er Bedeutung 


jlitt profitiert, als die faſchiſtiſche Regierung. Sie hat von 
der Union weitaus das beſte Schuldenabkommen zu erhalten 
gewußt, weil das amerikaniſche Kapital im Faſchismus 
ſeinen Schildhalter, den Söldner ſeiner Politik im Mittel⸗ 
meer und in Europa ſah. Die amerikaniſchen 9 
in Europa betonten aun die innere Verbundenheit der 
en und der amerikaniſchen imperialiſtiſchen Poli⸗ 
tik. Nirgends wußte man das beſſer als im engliſchen 
oreign Office; und weil man nicht Italien zum Gegner 
aben wollte, jenes Italien, hinter dem die amerikaniſche 
olitik mit ihren ungeheuren Kräften ſteckte, darum wurde 
es von der engliſchen n Regierung umworben, 
darum ſagte ihm Churchill die gröbſten Schmeicheleien, 
darum kam Chamberlain nie ins Mittelmeer, ohne den 
Duce zu grüßen, darum erfüllte man jeden ſeiner Wünſche, 
darum ließ man es logar im Roten Meer, im Jemen, in 
wählen mitten in der engliſchen Herrſchaftszone, ge⸗ 
währen. 

Man fürchtete den engliſch⸗amerikaniſchen Konflikt; und 
das eben iſt die Politik der Labour, daß ſie, trotz der rieſigen 
Schwierigkeiten, die einer Liquidation des Streits entge⸗ 
genſtehen, herbei verſucht, eine, engliſch⸗amerikaniſche 
Einigung herbeizuführen. Sie kann am beſten dadurch er⸗ 
reicht werden, da lich das . England den 
Methoden der höchſttapitaliſtiſchen Union anſchließt; das be⸗ 
deutet aber einen völligen Umſchwung in der engliſchen 
Außenpolitik und den Bruch mit alten politiſchen Tradi⸗ 
tionen. So unvollkommen innerlich die amerikaniſch⸗eng⸗ 
liſche Verſtändigung ſein muß: die Tatſache ihres Beſtehens 
allein gibt der Weltpolitik ein vollkommen neues Geſicht. 
Eine engliſch⸗amerikaniſche Kooperation iſt weltpolitiſch eine 
daß ſchon eine ausge⸗ 
ſprochene Froſchperſpektive dazu gehört, um den ungeheuren 
Wandel zu überſehen. Die amerikaniſchen Kriegsſchifſe find 
aus Europa abberufen worden und werden nicht wieder 
erſetzt. Das iſt vorerſt das deutlichſte fee des Um⸗ 
ſchwungs; andere werden folgen, aber ſie alle zeugen für 
die eine Tatſache: der faſchiſtiſche Größenwahnſinn und der 
franzöſiſche Imperialismus haben den Boden verloren, auf 
dem ſie ſtanden. E 82 
Ganz klar, daß ſich die bedrohten Expreſſer zuſammen⸗ 
finden werden. Wer aber glaubt im Ernſte, 1 ſie ſich 


vertragen könnten? en weiß zu gut, daß es mit 
2 Einigung Selbſtmordpolitik 
etrei 


Denn der imperialiſtiſch unerſättliche Faſchismus kann 
nur auf Koſten des franzöſiſchen Imperialismus wachſen: 
Im Balkan trifft er auf Südflawien; mit ihm iſt Frank⸗ 
reich gegen Italien verbündet; im Nahen Oſten ſtellen ſich 
ihm das franzöſiſche Mandatsgebiet Syrien und der fran⸗ 
zöſiſche Anſpruch auf das Protektorat Über alle Chriſten in 
Syrien entgegen; er hat längſt vom Völkerbund das ſyriſche 
Mandat verlangt. 5 Afrika blockieren franzöſiſche Be⸗ 
ſiungen die Ausdehnung des italieniſchen Kolonialbeſitzes 
bis zum Tſadſee; und welch 900 begehrtes Gebiet it das 
von Italienern befiedelte franzöſiſche Tunis! Eine italie⸗ 
niſch⸗franzöſiſche Einigung iſt nur möglich durch die Er⸗ 

ung der falten orderungen; niemals wird 

rankreich dieſen Preis bezahlen! Denn es wäre nur eine 
Abſchlagszahlung auf einen viel größeren Preis, den es 
für die amerikaniſche Feindſchaft zu entrichten hätte. 

Nichts lieberes könnte den amerikaniſchen Imperialiſten 
geſchehen, als daß man ſie von jeder Bindun Frankreich 
gegenüber befreite. Man weiß, wie unwilli de die fran⸗ 
öfihen Beſthungen auf den Kleinen Antillen betra ten, 
50 Poſten eines ſchwach gewordenen imperialiſtiſchen 
Stgates in einem Meere, das für ſie das amerikaniſche 
Mittelmeer geworden iſt. Sie haben bei Flottenfahrten im 
Stillen Ozean deutlich ihre Anſprüche auf Neu⸗Kaledonien 
angemeldet; und wie verlockend liegen die hinterindiſchen 
Beſigun en Frankreichs direkt vor den Philippinen! Nur 
franzöſiſches Wohlverhalten hat die amerikaniſchen Im: 
perialiſten bis de t e deutlicher zu werden. Wenn 
aber Frankreich jo unklug jein ſollte, ſich in einen Streit 
mit der Union wegen der Abrüſtung einzulaſſen und ſich 
ganz offenſichtlich gegen England und die Vereinigten 
Staaten mit Italien zu verbrüdern, dann braucht Man 
feine Rückſicht mehr zu nehmen. Als Drohung iſt Briand 
das Zuſammengehen mit Italien ganz recht; aber keiner 
hofft inniger, daß das franzöſiſch⸗italieniſche Bündnis nicht 
. möge als er ſelbſt. Nicht einmal er möchte 

en Preis für dieſes Verhältnis bezahlen. E 

Und wir ſollten dieſen Popanz WW e Das ameri⸗ 
kaniſch⸗engliſche Werben um den Faſchismus iſt je ört; die 
grobe Gefahr lag hier; von ihr find wir zunädf befreit. 

as andere aber mögen Leute ernſt nehmen, die man noch 
mit einem Kinderſchreck in Angſtträume treiben kann. 


Für Selbftverwaltung der Flamen 

Brüſſel. Der ſozialiſtiſche Partejausſchuß zum Studium 
der Sprachenfrage in Bulgien beſchloß am Dienstag, daß 
die Zweiteilung der belgischen Zentralverwaltung eine Staats⸗ 
notwendigkeit ſei. Dieſe Entſcheidung bedeutet, daß die flämi⸗ 
ſchen und walloniſchen Provinzen verwaltungstechniſch 
von einander getrennt werden ſollen. 
—— 2 — ́Z-ẽ— —— 


Reichskagsabgeordneter Kuhlenkampff + 
An einer Rippenfellentzündung iſt in der Nacht zum Sonn⸗ 
tag der volksparteiliche Reichstagsabgeordnete Dr. 32 852 
kampff im Alter von 46 Jahren geſtorben. Dr. Kuhlen⸗ 
kampff vertrat den Wahlkreis Magdeburg ſeit 1920 im 
Reichstag und hat ſich beſonders an den Steuerdebatten als 
Wah, den ſeiner Partei beteiligt. Dr. Kuhlenkampff 155 
örte dem Präſidium des Zentral⸗Verbandes des deutſchen 
Großhandels wie auch dem des Hanſabundes an. 
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London. Die Verhandlungen zwiſchen dem engliſchen 
Außenminiſter Henderſon und dem ruſſiſchen Botihaiter 
Dowgalewski wurden am Dienstag unter ziemlich geheim⸗ 


10 Uhr die Jahreskonferenz der Arbeiterpartei in Brighton 
und ſuhr in dem bereits bekannten grünen Kraftwagen des 
Botſchafters nach Lewes, wo die beiden Staatsmänner zuſam⸗ 
men frühſtückten und bis in den ſpäten Nachmittag hinein zu: 
ſammenblieben. Selbſt den Kabinettskollegen und der näheren 
Umgebung Henderſons war der Ort der Zuſammenkunſt längere 
Zeit unbekannt geblieben. 5 

Ein amtlicher Bericht über die Verhandlungen zwiſchen Hen⸗ 
derſon und Dowgalewski beſagt: Die Beſprechungen zwiſchen 


Die Klubberakungen dauern an 

Nur die P. P. S. fordert Rücktritt der Regierung. 
Warſchau. Die Beratungen der politiſchen Klubs im 
Seim wurden auch geſtern den ganzen Tag hindurch geführt. 
Bemerkenswert iſt es, daß Witos wieder zum Präſidenten der 
„Piaſten“ gewählt wurde, 
hat. Nur die P. P. S. eine entſchloſſene Saltung einge⸗ 
Eine Entſcheidung, was der Centrolew unternehmen will, iſt 
noch nicht gefallen, man hat auch nicht weiter über die Einbe⸗ 
rufung einer außerordentlichen Sejmſeſſion verhandelt. Der 
Regierungsblock hat gleichfalls getagt, aber in Abweſenheit 
Slaweks, der erkrankt if, Der B. B.⸗Klub wird heut ſeine 
Entſcheidungen treffen, Die Situation tft völlig ungeklärt, die 
Initiative liegt ganz in Händen der Regierung. 


Neue Liquidationsverhandlungen 
Beuthen. Im Juli und Auguſt fanden bekanntlich in Paris 
und Genf deutſch⸗polniſche Verhandlungen über die Liquidation 
von Grundbeſitz in Poſen und Weſtpreußen ſtatt, die jedoch nur 
zum Teil zu einem Teilergebnis geführt haben. Die Verhand⸗ 
lungen werden daher am 3. Oktober in Warſchau ſortgeſetzt. Von 
deutſcher Seite werden daran teilnehmen Landgerichtspräſident 

r⸗Beuthen, der deutſche Schiedsrichter beim Schiedsgericht 
für Oberſchleſien und Geſandtſchaftsrat Mackeben⸗Berlin. 


Wer wird Nachfolger Dr. Hermes’ 
als Abordnungsführer? 


Ausbau der Zertelbigungsanlagen 
in Frankreich 

Paris. Auf eine Anfrage über die Verteidigungsanlagen 
an der franzöſiſchen Oſtgrenze antwortete Kriegsminiſter 
Painleve dem Abgeordneten Rollin brieflich, daß das Verteidi⸗ 
gungsſyſtem den Bau von Straßen, Eiſenbahnlinien, unterirdi⸗ 
ſchen Telephonleitungen ſowie die Anlegung von Material und 
Munitionsvorratsplätzen umfaſſe. Dazu kämen die Arbeiten an 
den eigentlichen Verteidigungswerken, die in erſter Linie in der 
Gegend von Metz, am Rhein und in den Alpen durchgeführt wür⸗ 
den. Es handele ſich dabei zum Teil um die Verbeſſerung ſchon 
beſtehender Werke. Das Bauprogramm werde in fünf Jahren 
völlig durchgeführt ſein. Die Koſten würden ſich auf etwa drei 
Milliarden Franken ſtellen. 


4 
Selbſtmord aus geichäftlichen Gründen? 
Der Vizepräſident der 3 Bemberg⸗Geſellſchaft tot 
5 aufgefunden, 
Neuyort. Der Vizepräsident der amerikaniſchen Bemberg⸗ 
und Glanzſtoff⸗Geſellſchaft, W. S. Kummer, früher deutſcher 
Konſul in Portugal, wurde in ſeiner Wohnung in Eliſabethown 
tot aufgefunden. Kummer lag mit zerſchnittenen Pulsadern in 
einer großen Blutlache auf dem Fußboden. Eine Raſierklinge 
lag daneben. Der Raum wurde in außerordentlich unordent⸗ 
lichem Zuſtande mit offenen Fenſtern vorgefunden, ſo daß die 
Polizei vorläufig im Zweifel iſt, ob ein Mord oder Selbſtmord 


vorliegt. x 

Die Glanzſtoff⸗Werke haben im Frühjahr ſtark unter 
Streikunruhen gelitten. Noch kürzlich wurde ein Streik⸗ 
verſuch unternommen, der aber bei der Abſtimmung mit knapper 


Mehrheit niedergeſtimmt wurde. 


nisvollen Umſtänden fortgeſetzt. Henderſon verließ gegen 


ſoll. So wird u. a. auch ein Theater in dem Reichsdankhaus untergeb 
haben den Namen Reichsdankhaus als Ausdruck ihrer Anerken nu 


indeſſen Bedenkzeit ausgebeten | 
nommen und fordert den Rücktritt der Regierung Switals ki. 


* 


Henderſon und Jowgalewoli einig? ö 


Aufnahme der engliſch⸗ruſſiſchen Beziehungen 


Lewes fortgeſetzt. Es wurde eine Einigung erzielt Hinfit‘ 
lich der Methoden, die für die völlige Wiederaufnahme 
diyplomatiſcher Beziehungen einſchl. des Austausches 
von Votſchaftern zur Regelung der ungelöſten Fragen Über ein 
Propagandaabkommen maßgebend ſein ſollen. 

Der engliſch⸗ruſſiſche Bruch ſteht damit form it 
vor dem Ende, Die Wiederaufnahme der Beziehungen iſt 
nur noch eine Frage kurzer Zeit. Soweit die noch ziem⸗ 
lich magere Erklärung Schlüſſe zuläßt, hat die Sowjetregierun g 
formell ihren Standpunkt im weſentlichen durchſetzen können. 
Die ſachliche Einigung, die vorläufig ausſteht, wird jedoch er⸗ 
hebliche ruſſiſche Opfer notwendig machen, da der britſſchen Ne⸗ 
gierung, ſelbſt wenn fie zu Konzeſſionen bereit ſein würde, de 


Henderſon und Dowgalewski wurden am Dienstag vormittag in Hände weitgehend gebunden jind, 


Das Reichsdankhaus von Schneidemühl 


Am 6. Oktober wird in der Hauptſtadt der Provinz Grenzmark, Schneidemühl, das Reichsdankhaus eingeweiht, das die Pro⸗ 
vinz aus reichs⸗ und ſtaatlichen Mitteln erbauen konnte und das eine Pflegeſtätte der Kultur in der Grenzprovinz werden 


racht werden. Die Provinzialbehörden und die Stadt 


Die Flamen für einen Volksenkſcheid 
in Eupen - Malmedy 
Brüjiel, Wie das flämische Blatt „Die Schelde“ berich⸗ 


die parlamentariſche Gruppe der National: be⸗ 
ei; en, 8 neuen Volksent Nen 
Eupen und Malmedy zu fordern. Dem Parlament ſoll 
eine Gesetzesvorlage darüber eingereicht werden. 


Preſſefreiheit 
Geſüngnisſtraſe für den Cheſredakteur des „Revaler Boten“, 
Reval. Am Dienstag, den 1. Oktober hat der Chefredakteur 
des „Revaler Boten“, Axel de Vries, die einmonatige Gr 
fängnisſtrafe antreten müſſen, zu der er für einen Artikel, der 
gegen die widerrechtliche Wegnahme der Revaler Domkirche Ein⸗ 
ſpruch erhob, verurteilt worden war. Die von de Vries einge: 
legte Berufung hat keine Milderung des Urteils herbeigeführt, 

vielmehr nur eine Beſtätigung desſelben zur Folge gehabt. 

Ueber die Verurteilung ſelbſt herrſcht in deutlichen Kreis 

len in Gſtland allgemein Empörung. 


Bolſchafter Dawes als Ehrenbürger 
der Stadt Sudbury 

London. Der amerikaniſche Botſchafter in London, General 
Dawes, erhielt am Dienstag das Ehrenbürgerrecht 
der Stadt Sudbury in Suffolk, aus der die Vorfahren 
des Botſchafters im Jahre 1695 nach Amerika ausgewandert 
ſind. General Dawes wunde in Sudbury großartig empfangen. 
Die ganze Stadt war beflaggt. Die Verleihung erfolgt in Er⸗ 
innerung an die Vorfahren von General Dawes und in An⸗ 
erkennung der großen Verdienſte, die ſich der Botſchafter in der 
Sache des Friedens und der Abrülſtung erworben habe, 


Clemenceau ſchwer erkrankt 


Paris. Clemenceau iſt wieder ernſtlich erkrankt. Am 
Dienstag morgen um acht Uhr traf auf dem Landſitz Clemen⸗ 
ceaus ein Krankenauto ein, da die Aerzte die unverzlilgliche 
Ueberführung des ehemaligen Miniſterpräſtdenten nach Paris 
verlangen. Der Wagen, der wegen des Krankheitszuſtandes 
nur ſehr langſam fahren kann, durfte erſt in den ſpäten Abend⸗ 
ſtunden in Paris eintreffen, Clemenceau wird dann ſofort von 
Dr. de Jelles untersucht werden. Dieſe Nachricht, die in den 
Nachmittagsſtunden in Paris betannt wurde, hat in politiſchen 
Kreiſen lebhafte Beunruhigung hervorgerufen, da man jeit 
längerer Zeit um den Geſundheitszuſtand des ehemaligen Mi: 
niſterpräſidenten beſorgt iſt. 


Wieder ein Mord in Jeruſalem 
Die Maßnahmen der Regierung. 

Jeruſalem. Die Erregung in Paläſtina hat ſich noch immer 
nicht gelegt. So iſt in e wieder ein Jude in ſei⸗ 
nem Hauſe ermordet worden. Da auch in der weiteren 
Umgebung Zwiſchenſälle befürchtet werden können, bereitete der 
britiſche Oberkommiſſar einen Erlaß vor, demzufolge bei Ein⸗ 
zelmorden und Ueberfällen die Nackbbarſchaft beſtraft werden 


kann. Der Großmufti begibt ſich in dieſen Tagen auf eine Pro⸗ 


pagandareiſe nach Aegypten und in das Iralgebiet. 


Strafexpedition Reste Aufftändiſche 
/ in Berfien 


London. Wie aus Teheran gemeldet wird, griffen per- 
ſiſche Regierungstruppen bei einer Strafexpedition wer 
gen Zerſtörung eines Zollhauſes einen Poſten der Lurs an und 
nahmen 60 Stammesangehörige gefangen. 20 Mann wurden 
hingerichtet. Der Stamm konnte entwaffnet werden, 
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Demnerstun den sone 1 2. Blatt des „Volkswille“ 


Donnerstag, den 3. Oktober 1929 


— e...... — — —. . — 


Polniſch - Schleſien Eje verſtecken ſich hinter die Bergbehörden 


präſident Schneider als Liquidationsverhändler 
nach Warſchau berufen 


Wie wir von zuſtändiger Stelle erfahren, iſt Land⸗ 
erichtspräſident Schneider, Beuthen, mit Vollmacht für das 
eich und Preußen mit der Fortſetzung der Liquidations⸗ 

verhandlungen mit Polen betraut worden. Die Verhand⸗ 
lungen finden ab Freitag in Warſchau unmittelbar zwiſchen 
den beiden beteiligten Staaten, ohne Mitwirkung des 
Völkerbundes, ſtatt. Sie werden polniſcherſeits von dem 
Miniſterialrat im Miniſterium für auswärtige Angelegen⸗ 
heiten Bratkowſki und dem Poſener Univerſitätsprofeſſor 
und polniſchen Schiedsrichter im Schiedsgericht für Ober⸗ 
ſchleſten Stelmachowſti geführt. Es ſoll verſucht werden, 
ohne neutrale Beihilfe in unmittelbaren Verhandlungen 
zwiſchen Deutſchland und Polen die ſtrittigen Liquidations⸗ 
und Staatsangehörigkeitsfälle zur Löſung zu bringen. 

In den Pariſer Verhandlungen iſt unter der Aegide des 
Völkerbundsbeauftragten Adatſchi (Japan) von den in der 
Naumann⸗Graebe⸗Minderheitenbeſchwerde vom 25. Februar 
1929 an den Völkerbundsrat angeführten 370 Fällen ein 
Teil durch beiderſeitiges Einvernehmen erledigt worden, 
über die Hälfte ſind aber noch ſtreitig geblieben, über die 
nunmehr in Warſchau weiter verhandelt werden wird: 
dazu treten noch Hunderte von Fällen über die ſtrittige 
Staatsangehörigkeitsfragen. In dem Auftrag an Präſi⸗ 
dent Schneider iſt ausdrücklich vorgeſehen, daß die Tätig⸗ 
keit des deutſchen Schiedsrichters im Oberſchleſiſchen Schieds⸗ 
ericht keinerlei Beeinträchtigungen erfährt, ſo daß deut⸗ 
cherſeits Vorſorge getroffen iſt, daß Verzögerungen in der 
Arbeit des Schiedsgerichts, ſoweit es die deutſche Seite an⸗ 
geht, nicht eintreten werden. 8 8 

Wie uns aus Berlin weiter mitgeteilt wird, iſt Präſi⸗ 
dent Schneider für die außerordentlich ſchwierige Materie 
mit Rückſicht auf ſeine beſondere Kenntnis der Liquidations⸗ 


fragen mit der außerordentlichen Vollmacht verſehen wor⸗ 


den. Man wird auf langwierige Verhandlungen in War⸗ 
ſchau gefaßt ſein und mit aller Zurückhaltung die Ergebniſſe 
abwarten müſſen, trotz der Zuſage Polens, entſprechend den 
bisherigen Entſcheidungen die getätigten Liquidationen ge⸗ 
genüber der deutſchen Minderheit aufzuheben. 


Knappſchaftsälteſtenkonferenz 

Am Sonntag, den 6. Oktober d. Is., vorm. 10 Uhr, 
findet in 1 an der ulica 3⸗go Maja 6, im en 
Saale des Volksheims eine Konferenz der Knappſchafts⸗ 
älteſten der Spolka Bracka ſtatt. Die Tagesordnung, die 
wichtige Punkte enthält, wird in der Verſammlung bekannt 
gegeben. Das Erſcheinen aller Knappſchaftsälteſten zu 
dieſer Konferenz iſt notwendig. 


—— — 


2. Deutſcher Sprechkurſus 
Wegen Nichterteilung des Viſums an den Leiter des Kurſes 
Herrn Dr. Leyhauſen muß der Kurs abgeſagt werden. Die ein⸗ 
gezahlten Teilnehmergebühren ſollen bis ſpäteſtens Mittwoch, 
den 9. Oktober 1929 in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kultur⸗ 
bundes, Kattowitz, Starowiejska 9 I abgeholt werden. Dienſt⸗ 
ſtunden von 9—18 Uhr durchgehend. 


e eee 
Achtung, Barteidelegierte! 


Die gemeinſame Fahrt nach Lodz erfolgt am 4. Oktober 
nachts 1 Uhr 25 Minuten von Kattowitz ab. Alle Delegierten 
ſammeln ſich von 10 Uhr abends ab im Parteibüro, Zentral⸗ 
hotel. Eine beſondere Aufforderung ergeht nicht mehr. 

Die Parteileitung. 


e eee, eee 
Kattowitz und Umgebung 


Programm der nächſten Stadtverordnetenſitzung. 

Für den morgigen Donnerstag, abends 47 Uhr, wird in 
Kattowitz nach längerer Unterbrechung die nächſte Stadtver⸗ 
ordnetenſitzung einberufen. Zur Erledigung ſieht die Tages⸗ 
ordnung einſchließlich der Angelegenheiten, welche für die ver⸗ 
trauliche Sitzung angeſetzt ſind, insgeſamt 43 Punkte vor. Es 
wird beraten: Ueber den Ankauf des Schloſſes in der Ortſchaft 
Gorzyc, welches für das ſtädtiſche Kinderheim vorgeſehen iſt, 
ſowie Erwerb der Inſpektorgebäude zwecks Schaffung von Raum⸗ 
verhältniſſe für Dienſtwohnungen uſw.; die Angelegenheit betr. 
die deutſchen Minderheits⸗Mittelſchulen in Kattowitz; Erhebung 
von Marktgebühren; Wahl der Steuerſchätzungskommiſſion; 
Straßenkanaliſation und anteilige Koſten! Errichtung einer 
normalipurigen Verbindungs⸗Gleisſtrecke zwiſchen Kattowitz, Li⸗ 
gota und Janow; Beſtätigung des Straßenbauplanes für das 
nächſte Baujahr; Vermögensauseinanderſetzung mit der Ge- 
meinde Welnowiec; Bewilligung der Mittel zur Vorbereitung 
und Durchführung der Kommunalwahlen; Aufnahme einer An⸗ 
leihe von der Landesverſicherungsanſtalt in Königshütte: Bau 
des Pavillons, welcher für Heilbehandlung geſchlechtskranker 
Perſonen vorgeſehen iſt; Bereitſtellung weiterer Gelder zwecks 
Fertigſtellung des ſtädtiſchen Obdachloſenaſyls im Ortsteil 3; 
Kommunalzuſchlag zur ſtaatlichen Einkommenſteuer; Aufnahme 
einer Anleihe aus dem Schleſiſchen Wirtſchaftsfonds für die Er⸗ 
richtung der 10 Wohnhäuser an der Hohenlohehütter Chauſſee; 
Schaffung der Kinderkrippe am Kinderſpital an der ulica Ra⸗ 
ciborsta; Bereitstellung der Mittel in Höhe von 440 000 Zloty 
zur Verſtärkung des Baufonds für die ſtädtiſche Schwimmanſtalt; 
Beſtätigung verschiedener Kanaliſationsprojekte; Bewilligung 
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Die Arſachen der vielen Unglücksfälle auf den ſchleſiſchen 
Gruben bleiben gewöhnlich ungeklärt. Nicht einmal die letzte 
große Kataſtrophe auf der Hillebrandtgrube hat eine Aufklärung 
gefunden. Die Anterſuchung der ſchrecklichen Kataſtrophe dauert 
an und dürfte ſo lange dauern, bis über das Unglück Gras ge⸗ 
wachſen iſt. Ein Kataſtrophe muß vorgebaut werden, bevor es 
zu ſpät iſt, denn nach der Kataſtrophe laſſen ſich die Urſachen ſehr 
ſchwer feſtſtellen. Diejenigen, die darüber etwas poſitives aus⸗ 
ſagen könnten, leben nicht mehr und der Trümmerhaufen pflegt 
zu ſchweigen. Doch kann über die Taktik, die anläßlich einer 
Grubenkataſtrophe von ſeiten des Verbandes der Grubenbeſitzer 
eingeſchlagen wird, nicht geſchwiegen werden. Der angeführte 
Verband bringt in der Dienstagnummer der „Polonia“ ein 
Schreiben zur Veröffentlichung, daß er hinſichtlich der Aufklärung 
der Unglücksfälle überhaupt nichts aufklären wird. In dem 
Schreiben wendet ſich der Verband der Grubenbeſitzer gegen die 
Preſſe, daß ſie von ihm Aufklärung haben wollte. Einige Preſſe⸗ 
organe haben das den Grubenbeſitzern zur Pflicht gelegt. Darauf⸗ 
hin hat der Verband der Grubenbeſitzer erklärt, daß jeder An⸗ 
glücksfall durch die Bergbehörde auf das genaueſte unterſucht 
und nach der Beendigung der Anterſuchung das Reſutlat öffent⸗ 
lich bekanntgegeben wird. Dasſelbe bezieht ſich auf die letzte 
große Unglückskataſtrophe auf der Hillebrandtgrube. Dann jagt 
weiter der Verband der Grubenbeſitzer: „Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Grubenverwaltungen jeden Unglückfall auf der Grube 


| 


auf das genaueſte. unterſuchen und das trifft voll und ganz zu, 
wenn es ſich um die letzte große Kataſtrophe auf der Hillebrandi⸗ 
grube handelt. Da aber die Zeugen des Unglücks nicht mehr 
leben, ſo können die Urſachen des Unglücks nur annähernd feſtge⸗ 
ſtellt werden. Doch hält der Verband es nicht für zweckmäßig, die 
Ergebniſſe der Unterſuchung zu veröffentlichen, weil dieſe Be⸗ 
richte nicht als objektiv angeſehen werden“. Damit ſtellte der 
Verband der Grubenbeſitzer den einzelnen Grubenverwaltungen 
ein ſchlechtes Zeugnis aus. Wahrſcheinlich wird er die Berichte 
kennen und ſie ſind derart abgefaßt, daß man dazu nur die Achſeln 
zucken kann. Die Grubenverwaltungen haben wohl eine Inter⸗ 
eſſe daran, über das geſchehene Unglück den Mantel der Ver⸗ 
geſſenheit zu hängen. Daher ſagt gleich der Verband der Gruben⸗ 
beſitzer, daß es beſſer iſt, die Veröffentlichung der Berichte zu 
unterlaſſen und den Grubenbehörden zu überlaſſen, wie ſie die 
Oeffentlichkeit über die Unglücksfälle informieren wollen. Die 
Kapitaliſten wollen ſich lieber hinter den Rücken der Bergbe⸗ 
hörden verſtecken. Das iſt jedenfalls leichter und verpflichtet zu 
nichts. Anders denken jedoch die Arbeiter, insbeſondere die 
Grubenarbeiter, die jeden Tag bei der Arbeit Gefahren ausge⸗ 
ſetzt ſind und das größte Intereſſe an einer reſtloſen Aufklärung 
eines jeden Unglüdsfalles haben. Hier heißt reden und ſich nicht 
verkriechen . 2 
— 


Neugeſtaltung der deutſchoberſchleſiſchen 
Bahnhofs: und Gleisanlagen 


Um den Bahnbau Gleiwitz Ratibor 


>» 8 8 

Direktor Dr. Knott von der Sosnitzagrube der Oehrin⸗ 
gen⸗Bergbau⸗Geſellſchaft und Oberbürgermeiſter Dr. Geisler 
haben gemeinſchaftlich eine kleine Schrift herausgegeben, 
die die notwendige Neugeſtaltung der deutſchoberſchleſiſchen 
Bahnhofs⸗ und Gleisanlagen behandelt und damit erneut 
die Aufmerkſamkeit der Oeffentlichkeit auf einen Teil der 
lebenswichtigen oberſchleſiſchen Verkehrsfragen lenkt. U. a. 
wird in dieſer Schrift im ntereſſe einer in jeder Beziehung 
großzügigen Löſung eine Zuſammenfaſſung des geſamten 
Güterverkehrs des deutſchoberſchleſiſchen Induſtriereviers 
auf einen Zentral⸗Güterbahnhof gefordert, der durch eine 
Erweiterung des jetzigen Gleiwitzer Güterbahnhofs nördlich 
der Ortslage Sosnitza zwiſchen den beiden Großſtädten 
Gleiwitz und Hindenburg ohne Schwierigkeiten zu ſchaffen 
wäre. Für den geſamten Güterverkehr würden ſich dadurch 
weſentliche Vereinfachungen ergeben, auch in bezug auf den 
Güterverkehr von und nach Polen. Sehr eingehend wird 
dann die Notwendigkeit der projektierten Eienbahnlinte 
Gleiwitz— Ratibor begründet. Unter den a 
Gründen für dieſes Bahnprojekt wird angeführt, daß die 
neue Linie für eine Kohlenausfuhr von Deutſchoberſchleſien 


nach der Tſchechoſlowakei unter Erſparung des jetzigen Ums 
weges über Kandrzin benutzt werden könnte. Weiter wird 
darauf hingewieſen, daß die neue Bahnlinie durch wichtige 
Waldgebiete führen würde, deren Holzreichtum für die 
Grubenholz⸗Verſorgung der oberſchleſiſchen Bergwerke von 
größter Wichtigkeit iſt. Schließlich würde auch die neue 
Bahnſtrecke ein ſehr wichtiges landwirtſchaftliches Produk⸗ 
tionsgebiet erſchließen und mit dem Hauptabnehmer⸗ 
Zentrum des Induſtriegebietes verbinden. Außer den wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen werden kulturelle Erwägungen ange⸗ 
führt. Es wird betont, daß es auf die Dauer unmöglich 
iſt, daß Ratibor, der Sitz der oberſchleſiſchen Provinzial⸗ 
Verwaltung, von den eigentlichen Zentren der Provinz, dem 
Induſtriegebiet, nahezu abgeſchnitten iſt. Weiter wird die 
Bedeutung des neuen Projektes für den Verkehr vom In⸗ 
duſtriegebiet nach der Tſchechoſlowakei, Oeſterreich und An⸗ 
garn dargeſtellt. Die Schrift kommt daher zu dem Schluß, 
daß der Bahnbau Gleiwitz Ratibor in jeder Beziehung 
unbedingt nötig iſt und verlangt daher notfalls unter In⸗ 
anſpruchnahme von Mitteln des Reiches oder Preußens 
baldige Inangriffnahme dieſes Projektes. 


der Gelder für Errichtung des Moscicki⸗Wohnhäuschens; Ueber⸗ 
laſſung des Geländes für die Garniſonkirche; Abtretung des Ge⸗ 
ländes in Ligota, welches für die Errichtung des Politechnikums 
vorgeſehen iſt, an den Schleſiſchen Schatz. 


—— 


Aburteilung eines Schwerverbrechers. 
Urteil: 5 Jahre Zuchthaus. i 

In der Nacht vom 3. zum 4. Juni d. Is. wurde in die Ge⸗ 
ſchäftsräume des Konfektionsgeſchäftes W. in Gieſchewald ein 
ſchwerer Einbruch verübt. Einige Tage vor dem geplanten 
Einbruch wurde das fragliche Wohnhaus von den Tätern auf 
das genaueſte beobachtet und feſtgeſtellt, daß ein Einbruch am 
ſicherſten und ſchnellſten vom 1. Stockwerk auszuführen ſei. In 
der fraglichen Nacht befeſtigten die Einbrecher an der Hinter⸗ 
front des Hauſes ein Seil und gelangten mittels dieſem in das 
1. Stockwerk. Von hier aus öffneten die Eindringlinge gewalt⸗ 
ſam eine Geitentür nach den Lagerräumen. Dort · entwendeten 
die Täter aus den Regalen eine Menge Konfektionsartikel, ſo⸗ 
wie 10 Paar Schuhe, Damen⸗ und Herrenjtrümpfe, Anterwäſche 
und Sweater im Geſamtwerte von 5756 Zloty. Das Diebesgut 
wurde in ein großes Tuch verſtaut. Alsdann begaben ſich die 
Einbrecher nach dem unten liegenden Geſchäftsraum, wobei ſie 
die Verbindungstür zwiſchen dem Geſchäfts⸗ und Lagerraum 
mittels Einbrechswerkzeugen und Nachſchlüſſel erbrachen. Nach⸗ 
dem ſich dieſe durch einen Ausblick auf die Straße vergewiſſerten, 
daß die „Luft rein“ war, machten ſich die Einbrecher an die 
Tagestajle heran, welche gleichfalls erbrochen und derſelben eine 
Summe von 208 Zloty entnommen wurde. Daraufhin gelang 
es den Beiden auf die gleiche Weiſe unter Mitnahme der ge⸗ 
ſtohlenen Waren und des Geldes unerkannt zu entkommen. Das 
Diebesgut wurde alsdann an Mittelsperſonen verlauft und der 
Reinerlös unter die Einbrecher geteilt. Die Polizei nahm ſ. Zt. 
ſoſort die Unterſuchung auf und es gelang einige Tage ſpäter 
einem gewiſſen Joſef Tomalla aus Nickiſchſchacht, welcher als 
Täter ſtark verdächtigt wurde, feſtzunehmen. Bei einer vorge⸗ 
nommenen Hausreviſion wurden beim Arretierten Waren vor⸗ 


gefunden, welche von dem Beſtohlenen als die ſeinen wiederer⸗ 


kannt wurden. Im Zuſammenhang mit der Verhaftung des T. 
wurde der Arbeiter Ludwig Szorek ermittelt, bei welchem 2 Re⸗ 
volver Marke „Mauſer“, ſowie vier Kugeln vorgefunden wur⸗ 
den. Die gegen Sz. anfangs aufrecht erhaltene Anklage mußte 
ſpäter fallen gelaſſen werden, ſo daß ſich derſelbe lediglich 
wegen unbefugten Waffentragens ſchuldig machte. Nach einer 
etwa 6 wöchentlichen Unterſuchungshaft hatten ſich die beiden 
Genannten am geſtrigen Dienstag vor dem Landgericht in Kat⸗ 
towitz zu verantworten. Angeklagter Tomalla belannte ſich zu 
dem fraglichen Einbruchsdiebſtahl und führte weiterhin aus, 
daß er ſeinen noch auf freien Fuß befindlichen Komplizen dem 
Namen nach nicht kenne. Der Mitangeklagte führte wiederum 
aus, daß ihm von dem Einbruchsdiebſtahl nichts belannt ſei. 
Die Schußwaffen will er während einem Kartenſpiel gewonnen 
haben. Das Urteil lautete für Joſef Tomalla wegen ſchwerem 
Einbruchsdiebſtahl im Rückfalle auf eine Zuchthausſtrafe von 5 
ren und für Ludwig Szorek wegen unbefugtem Waffenbeſitz 
auf eine Gefängnisstrafe von 6 Wochen. Beiden Angeklagten 
wurde die bereits verbüßte Unterſuchungshaft angerechnet. 


Deutſcher Samariter⸗Verein. Es wird nochmals darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der diesjährige Kurſus für „Erſte Hilfe bei Un⸗ 
glücksfällen“ am Mittwoch, den 9. Oktober 1929 beginnt. Die 
Vorträge finden von dieſer Zeit ab regelmäßig am Mittwoch einer 
jeden Woche abends 8 Uhr in den Räumen des ſtädtiſchen Ly⸗ 
zeums in Katowice, ul. 3:90 Maja (Grundmannſtraße)] jtatt. Dar 
men und Herren, die an dem Kurſus teilnehmen wollen, werden 
gebeten, ſich alsbald bei Herrn Dr. Haendſchke, Katowice, ul. Mie⸗ 
lecliego 4 I (Sedanſtraße) in der Zeit von 344 bis 6 Uhr, oder bei 
Herrn Dentiit Otto Röſe, Katowice, ul. Sokolska 10 (Karlſtraße) 
in den Nachmittagsſtunden zu melden. Weiter wird darauf hin⸗ 
gewieſen, daß der Deutſche Samariter⸗Verein am Sonnabend, den 
5. Oktober d. Is., abends 8 Uhr, im Saale des Chriſtlichen Hoſpiz 
in Katowice, ul. Jagiellonska (Prinz⸗Heinrichſtraße) in Verbin⸗ 
dung mit der fälligen Generalverſammlung fein 30jähriges Stif⸗ 
tungsfeſt begeht. Freunde und Gönner des Vereins ſind zu 
dieſer Veranſtaltung herzlich willkommen. 


15 Grubenarbeiter geſucht. Das Bezirksarbeitsloſenamt in 
Kattowitz gibt bekannt, daß ſeitens der Verwaltung der Wierek⸗ 
grube in Wierek insgeſamt 15 Grubenarbeiter im Alter von 18 
bis 40 Jahren angefordert werden. Bevorzugt werden regi⸗ 
ſtrierte Arbeitsloſe, welche innerhalb der Wojewodſchaft Schle⸗ 
ſien wohnhaft ſind. j 

Der geſälſchte Kranlenzettel. Dokumentenfälſchung und Uns 
terſchlagung ließ ſich der Arbeiter Joſef P. aus Pleß zuſchulden 
kommen, welcher im Monat Juni auf Grund eines gefälſchten 
Krankenzettels von der Krankenkaſſe in Pleß eine Summe von 
15,50 Zloty erſchwindelte. P. erfuhr eines Tages, daß ſich ein 
gewiſſer Palla aus Pleß in ärztlicher Behandlung befinde und 
wöchentlich von der dortigen Krankenkaſſe Krankengelder beziehe. 
Er wollte ſich in den Beſitz des Geldes ſetzen und fälſchte zu 
dieſem Zweck einen Krankenzettel auf den Namen des Palla. 
Mit dieſer Beſcheinigung begab er ſich nach der Kaſſe, wo ihm 
auch das Krankengeld in Höhe von 10,50 Zloty ausgezahlt wurde. 
Als einige Tage ſpäter die Ehefrau des kranken Pallas das zu⸗ 
ſtehende Krankengeld abheben wollte, mußte ſie die Feſtſtellung 
machen, daß dieſes bereits ausgezahlt worden iſt. Die Frau er⸗ 
ſtattete bei der Polizei Anzeige. Durch einen Zufall gelang es 
den Täter zu ermitteln. Vor Gericht war der Angeklagte ge⸗ 
ſtändig und führte aus, daß er in Not gehandelt habe. Die ge⸗ 
richtliche Beweisaufnahme ergab jedoch, daß P. einer Beſchäfti⸗ 
gung nachging. Da der Beklagte bis jetzt noch unbeſtraft geweſen 
iſt, verurteilte ihn das Gericht zu einer Gefängnisſtrafe von 6 
Wochen. Die Unterſuchungshaft wurde dem Angeklagten ange⸗ 
rechnet, ſo daß er am geſtrigen Dienstag auf 
werden konnte. 

Feſtnahme eines Schmugglers. 
Kontrolle durch Grenzbeamte wurden : 
gewiſſen Roman Dudek in Piekar 2 Apparate zur Selbſther⸗ 
ſtellung von Schnaps und Litör, ſowie einige Flaſchen Maggi 


vorgefunden und beſchlagnahmt. Wie es heißt, ſoll es ſich hier⸗ 


bei um Schmuggelwaren handeln, welche unverzollt aus Deutſch⸗ 


land nach Polen eingeführt worden ſind. D. wurde vorläufig 8 


feſtgenommen. u.a 
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Bei einer vorgenommenen 
in der Wohnung eines 


erhalten, 


Fönigshüfte und Umgebung 


Kommunalbeamte erhalten zinsloſe Darlehen. 
Nach einer ſtaatlichen Verfügung können Beamte der Kom⸗ 
munalverwaltungen in beſonderen Fällen zinsloſe Darlehen 
Selbſtverſtändlich wird in unvorgeſhenen Fällen wie 
Krankheit, Todesfall ufw. davon reichlich Gebrauch gemacht, 
denn die Beamten erhalten Darlehen in Höhe bis zu drei Mo⸗ 
natsgehältern. Die Rückzahlung erfolgt je nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe in Raten. So ideell dieſe Darlehen auch ſind, ſo be⸗ 
deuten ſie anderſeits eine ansehnliche Ausgabe für die Stadtver⸗ 
waltung. So haben z. B. von den 259 ſtädtiſchen Beamten 123 
davon Darlehen (1) in Anſpruch genommen, wofür eine Summe 
von 170 000 Zloty ausgegeben wurde. Davon werden jeden 
Monat wieder 30 000 Zloty als Raten zurückgezahlt bezw. vom 
Gehalt in Abzug gebracht. Werden die ausgefallenen Zinsen 
in Betracht gezogen, ſo betragen dieſe unter Zugrundelegung 
von 170 000 Zloty, jährlich „nur“ 20 000 Zloty Zinsverluſt, auf 
die der Magiſtrat zugunſten der Beamten verzichtet. — Wir 
wären die letzten, wenn wir in Not geratenen Beamten ein 
Darlehen nicht gewähren wollen, im Gegenteil, wir ſtehen auf 
dem Standpunkt, daß es ſogar Pflicht“ des Arbeitgebers iſt, 
feinen in Not geratenen Arbeitskräften nach Möglichkeit zu 
helfen. Aber dann müſſen auch den Arbeitern dementſprechende 
Vorſchüſſe gewährt werden und die Stadt niemals einen Zins⸗ 
ausfall in derartiger Höhe haben. Die 20 000 Zloty hätten 
anderweitig eine ſchöne Verwendung finden können und wir 
noch darauf zurückkommen werden. 

Geſellenprüfungen im Tiſchlerhandwerk. Unter dem Vor⸗ 
ſitz des Obermeijters Marzoll tagte eine Prüfungskommiſſion. 
vor der 11 Lehrlinge die theoretiſche Prüfung ablegten. Drei 
von dieſen Kandidaten hatten vorher die praktiſche Prüfung mit 
re beitanden, jo daß ihnen der Geſellenbrief ausgehändigt 
wurde. 

Anſtellung von Ordensſchweſtern zur Entlaſtung der Bezirks⸗ 
vorſteher. Der Magiſtrat Königshütte will in der Neugeſtaltung 
der öffentlichen Armenfürſorge eine weitere Neuerung ſchaffen. 
Das ſchwierige zeitraubende Amt eines Bezirksvorſtehers, der 
mit dem ſtädtiſchen Armenamt in Fühlung bleiben muß, und 
dem die Betreuung der Armen ſeines Bezirkes obliegt, fordert 
von den ehrenamtlich gewählten Bezirksvorſtehern und Waiſen⸗ 
täten große Opfer. Daraufhin iſt auch in den letzten Jahren der 
ſtändige Wechſel der Bezirksvorſteher und Waiſenräte zurückzu⸗ 
führen. Darum beabſichtigt der Magiſtrat in dieſer Beziehung 
eine Einrichtung zu treffen, die die Bezirksvorſteher entlaſten 
ſoll. Fünf Ordensſchweſtern ſollen angeſtellt werden und dem 
ſtädtiſchen Armenamt unterſtellt werden. Aufgabe dieſer ſoll es 
fein, einen engen Kontakt mit dem Armenamt und den Stadt: 
armen zu halten, ſowie die einzelnen Familien aufzuſuchen und 
nach dem Rechten ſehen. Vielfach war es bis jetzt ſo, daß die 
von der Stadt gewährten Unterſtützungen nicht den vorgeſehenen 
Zweck erfüllt haben. In derartigen Fällen werden die Schweſtern 
mit Lebensmitteln und Kleidungsſtücken aufwarten, damit die 
* aus den Unterftügungen einen wirklichen Nutzen haben 
werden. 

Geänderte Beſuchszeiten. Der Kreisausſchuß hat die Beſuchs⸗ 
zeit im Kreiskrankenhauſe ſchon um 1 Uhr nachmittags geſtattet, 
um den auswärtigen Beſuchern Gelegenheit zu geben, bei den 
Kranken länger verweilen zu können. Diefe Aenderung trat 
mit dem geſtrigen Tage in Kraft. 

Ein Beamtenwohnhaus der Königshütte. Das von der 
Hüttenverwaltung der Königshütte an der ul. Katowicka erbaute 
Beamtenwohnhaus iſt ſoweit fertiggeſtellt, daß in den nächſten 
Tagen die Wohnungen bezogen werden können. Das Gebäude 


macht einen ſchmucken Eindruck und gereicht dem dortigen Stadt⸗ 


teil zur Zierde. — Man muß es ſchon den Verwaltungen laſſen, 
für die höheren Beamten wird ſehr ausgiebig in jeder Form ge⸗ 
brst, wo bleiben aber die kleineren Beamten und Arbeiter, die 

s Geld für alle dieſe Bequemlichkeiten ſchaffen? a 

Aus dem Fundbüro. Während dem Wochenmarkt in Lipine 
wurde eine Geldbörſe mit Inhalt gefunden. Der Eigentümer 
kann ſich im Gemeindeamt während den Dienſtſtunden zum Em⸗ 
pfang melden. 

Wer iſt der Eigentümer? Eine im Poſtamt gefundene Geld⸗ 
börſe mit einem Betrage kann in der Polizeidirektion, an der 
ul. Eimnazjalna 25, Zimmer 14, während den Dienſtſtunden 
vom Eigentümer in Empfang genommen werden. 

Die ulica Wolnosci als Unglücksſtraßen Infolge des ſtarken 
Verkehrs erfolgen auf keiner Straße ſoviel Unglücksfälle, wie auf 
der ul. Wolnosci. Es mag auch daran liegen, weil die neue 
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betrag und die 


Verkehrsordnung immer noch nicht durchgeführt iſt. Auf Grund 
deſſen, ſtieß auch wieder geſtern ein Laſtfuhrwerk mit einer 
Straßenbahn zuſammen, wobei einige Scheiben der Straßenbahn 
zertrümmert wurden. Das Fuhrwerk wurde durch einen Bruch 
der Deichſel beſchädigt, die Pferde erlitten leichte Sautab: 
ſchürfungen. Die Fahrgäſte kamen mit dem Schrecken davon. 

Unterſchlagung. Wegen Unterſchlagung eines Wertbriefes 
auf 150 Zloty, zum Schaden des Leonhard Fiſzbach aus 
Königshütte, wurde ein gewiſſer Wilhelm Gebauer von der 
Polizei feſtgenommen. 


Siemianomiß 
Ein Schlägerei mit tödlichem Ausgang. 
Der Täter geiſtesſchwach. 

In das Lokal Pattas bei den Kammerlichtſpielen, erſchienen 
3 bereits angetrunkene junge Burſchen und verlangten weitere 
Getränke. Dieſe wurden ihnen mit Rüchſicht auf ihren Zuſtand 
verweigert. Sie gerieten untereinander in Streit, was die 
Urſache der Ablehnung eigentlich war. Bei dieſer Gelegenheit 
begaben ſie ſich auf die Seitenſtraße hinter dem Kino und 
riſſen vom Zaun der Woiczykſchen Beſitzung Zaunlatten ab, um 
ſich gegenſeitſg zu bearbeiten. Der Sohn Max, des Beſitzers, 
ſtellte fi ihnen entgegen, mußte aber in die Beſitung des Flei⸗ 
ſchers Wiesner flüchten. Er drückte mit aller Gewalt die Hof⸗ 
tür zu, konnte ſich allerdings nicht behaupten. In die Vertei⸗ 
digung gegen drei Angreifer getrieben, erfaßte er eine auf dem 
Hofe liegende Deichſel eines Sandſchneiders und verſetzte dem 
zuerſt anſtürmenden 19 jährigen Niebiſch vor der Moltkeſtraße 
einen gefährlichen Hieb. N. brach ſofort zuſammen und aus 
Augen und Ohren und Mund ergoß ſich ein Blutſtrom. Die 
am Ende mit Eiſen beſchlagene Deichfel, ſpaltete dem Unglück⸗ 
lichen den Kopf auf der Stelle. Auf dem Transport nach dem 
Krankenhaus verſchied er. Der Täter wurde ſofort verhaftet, 
aber mach der Protokollierung wieder auf freien Fuß geſetzt. 
Max W. iſt nicht ganz zurechnungsfähig und wurde als harm⸗ 
loſer Kranker aus der Anſtalt entlaſſen. Er iſt zur Zeit auf 
Richterſchächte beſchäftigt und nur gefährlich, wenn er gerelzt 
wird, was die drei Angreifer getan haben. 


Ehrlicher Finder. Bei der Zahlung der Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung in Siemianowitz verlor ein Arbeitsloſer einen Betrag 
von 5 Zloty. Der ehrliche Finder hat denſelben dem Kaſſen⸗ 
beamten übergeben, wo das Geld vom Verlierer in Empfang 
genommen werden kann. 

Beurlaubt zwecks weiterer Ausbildung. Der Gewerkſchafts⸗ 
ſekretär des Afabundes, Kollege Gorny, iſt für die Dauer von 9 
Monaten beurlaubt und verläßt vorläufig ſeinen Wirkungskreis, 
um an einem akademiſchen Kurſus der Akademie in Frankfurt 
a. M. teilzunehmen, zu welchem wir ihm viel Erfolg wünſchen. 


Verſüßte Fettſchichten. Um den Arbeitern der Laurahütte⸗ 
grube das Verfahren der Fettſchichten geſchmackvoller zu machen, 
iſt die Grubenleitung auf den Einfall gekommen, nach Schicht⸗ 
ſchluß jedem Arbeiter einen Vorſchuß von 5 Zloty ge zahlen. Dieſe 
Einrichtung hat ſich namentlich bei den jungen Leuten bewährt, 
die jetzt zahlreicher einfahren und die 5 Zloty als willkommenes 
Sonntagstaſchengeld einſtreichen. 

Wieder ein Ueberfall auf der Richterſtraße. Auf der Richter⸗ 
ſtraße kam das Fräulein B. mit dem letzten Zuge von Beuthen 
nachhauſe. Da ſie keinen Hausſchlüſſel hatte, klopfte ſie ans 
Fenſter. In demſelben Augenblick wurde ſie von rückwärts von 
einer Mannesperſon umfaßt, der ihr das Handtäſchchen entriß 
und entfloh. m Landtäſchchen befand ſich ein kleiner Geld⸗ 
rkehrskarte, welche aber am nächſten Tage auf 
der Straße gefunden wurde. Der Beſchreibung nach iſt der Dieb 
derſelbe, welcher einem Muſikfräulein nachts die Notentaſche auf 
ähnliche Weiſe entwendete. Die Kriminalpolizei verfolgt die 
Spur weiter; jedenfalls iſt die Richterſtraße nachts nicht ganz 
ungefährlich, beſonders für alleingehende Mädchen. 

Betriebsſichere Arbeiterklleidung. Die Arbeiterinnen der 
Nietenfabrik ſind angewieſen, vorſchriftsmäßige Arbeitsanzüge 
zu tragen. Dieſe beſtehen aus Hoſen und Jacke, welche engan⸗ 
liegend gearbeitet ſind. Seitens des Werkes werden 50 Prozent 
der Anſchaffungskoſten getragen. 

Das iſt kein Sonntagskind. Von einem hejonderen Miß⸗ 
geſchick wurde der 12 jährige S. von der Richterſtraße verfolgt. 
Vor 3 Monaten brach er ſich den rechten Oberarm, einige Zeit 
darauf bildete ſich im rechten Zeigefinger ein Knochenfraß und 
das erſte Glied wurde amputiert. Am Sonntag rutſchte er auf 
der Treppe aus und brach das rechte Handgelenk. Er wurde ins 
Knappſchaftslazarett überführt. 0 


Die Schlagader durchgeſchlagen. In der Dietrichſchen 
Schloſſerwerkſtatt ereignete ſich ein eigenartiger Unfall. Beim 
Verſtemmen eines Bolzens ſprang ein Stück Eiſenſplitter vom 
Zuſchlaghammer ab und ſchlug dem Schloſſer E. am linken An⸗ 
terarm die Schlagader durch. Durch raſches Abbinden des Armes 
konnte ein weiterer Blutverluſt verhindert werden. E. fand 
Aufnahme im Hüttenlazarett. 

Ladendiebe. Beim Fleiſcher M. in Hugokolonie, benutzten 
junge Burſchen die Abweſenheit der Fleiſcherfrau aus dem Laden 
und entwendeten aus der Ladenkaſſe einen Betrag von 600 ZI. 
Die Diebe entkamen unerkannt. 5 

Was noch in der Schwimmanſtalt ſehlt. Mit eintretender 
Winterſaiſon macht ſich in der neuen Schwimmanſtalt der Manz 
gel an Lattenböden bemerkbar. Während der Sommerszeit hat 
das Betreten der nackten Betonflieſen weiter keinen Nachteil zu⸗ 
folge. Dies dürfte aber in der Winterzeit zum Rachteil der Ge⸗ 
ſundheit der Badenden eintreten. Hier iſt Abhilfe unbedingt 
erforderlich. ; 

Mißglückte Kletterpartie. Auf der Chauſſee von Siemiano⸗ 
witz nach Baingow erkletterten einige Jungens die Chauſſee⸗ 
bäume. Der Schüler Ibron fiel ab und brach ein Bein. 


Myslowitz 


Das Umſpringen mit Arbeitern. 

Im Sommer d. Is. wurde mit dem Bau des Sportplatze. 
begonnen. Die Leitung dieſer Arbeiten hat der Stadtbaurat 
Koflik übernommen. Es wurden mehrere Dutzend Arbeiter ange 
ſtellt, die vom Arbeitsloſenamt geholt wurden. Bis dahin war 
alles in Ordnung. Herr Bauingenieur Koflit hat die ganze 
Welt vergeſſen und wollte den Sportplatz mit dem Schwimmteich 
noch im Auguſt ſertig haben, um den Myslowitzern noch in die⸗ 
ſem Jahre angenehme Badegelegenheit zu bieten. Den Arbeitern, 
die er anſtellte, hat er gejagt, daß fie nur feſt arbeiten ſollen und 
ſie werden Arbeit bis zu zwei Jahren haben. Die Arbeiter ha⸗ 
ben wirklich fleißig gearbeitet, aber dem Herrn Ingenieur 
ſchien das nicht genug fleißig und er belegte die Arbeiter mit dem 
ſchönen Namen „Ziuliki“. Die Arbeiten auf dem Sportplatz 
ſchritten rüſtig vorwärts und der Schwimmteich wäre wirklich 
noch im Auguſt fertig geweſen, wenn der Dammbruch nicht vor⸗ 
gekommen wäre. Aber Herr Ingenieur Koflik hat in feinen 
großen Uebereifer den Damm falſch angelegt und die Kataſtrophe 


war unvermeidlich. Die Arbeiten ſind bereits auf dem Sport⸗ 


platz ſo weit gediehen, daß mit den Arbeiterentlaſſungen begon⸗ 
nen wurde. Alle Arbeiter, die damit rechneten, daß ſie bis zu 
zwei Jahren beſchäftigt werden, ſo wie Koflik ihnen verſprochen 
hat, mußten daran glauben und jetzt liegen ſie auf dem Straßen⸗ 
pfloſter. Auf dem Sportplatz ſind nur noch gegen 6 Arbeiter ges 
blieben, die auch vor der Entlaffung zittern. Die Arbeiter laufen 
jetzt ohne Arbeit herum. Niemand will fie zur Arbeit aufneh: 
men, weil im Spätherbst neue Arbeiten nicht in Angriff genom⸗ 
men werden. Im Gegenteil, überall werden Arbeiterreduzierun⸗ 
gen durchgeführt. Die meiſten ſtehen jetzt ohne Arbeit und ohne 
Arbeitsloſenunterſtützung da, weil die Arbeit auf dem Sportplatz 
zu kurz gedauert hat und die Arbeiter haben die nach dem Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützungsgeſetz vorgeſchriebene Zeit nicht durchge⸗ 
arbeitet. Es wurde Anfangs damit gerechnet, daß nach der Be⸗ 
endigung der Arbeiten auf dem Sportplatz, gleich die Arbeiten 
auf der Rennbahn für die Motorfahrer in Angriff genommen 
werden. Von der Rennbahn wird viel geredet und geſchrieben, 
aber geſchehen iſt dort bis jetzt noch nichts, bis auf das Feſteſſen, 
das anläßlich der Einweihung des Platzes für die Rennbahn ver⸗ 
anſtaltet wurde Wahrſcheinlich hat Ingenieur Koflik an die 
Rennbahn gedacht, als er von der Beſchäftigung der Arbeiter von 
zwei Jahren ſprach. Der Winter rückt immer näher heran und 
leder Arbeiter muß ſich wenigſtens mit Kraut und Kartoffeln für 
den Winter verſorgen. Wie wird das nun möglich ſein, wenn 
die meiſten Stadionarbeiter ohne Arbeit und ohne Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung daſtehen? Hätte die Arbeit noch 14 Tage länger 
gedauert, jo hätten die Arbeiter wenigſtens Anſpruch auf die Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung gehabt. Nun ſtehen ſie aber von allen 
verlaſſen und das noch vor dem Winter. 


Wer wird in dem neuen ſtädtiſchen Hauſe wohnen? 
In der Rymerſtraße baut die Stadtverwaltung ein 
neues Wohnhaus mit 16 Wohnungen, eine jede Wohnung 
beſtehend aus 2 Zimmer und Küche, bereits das dritte in 
der Nachkriegszeit. Als das vorletzte Haus ebenfalls in der 
Rymerſtraße gebaut wurde, ſo war die Rede von Arbeiter⸗ 
wohnungen. Es wurden auch lauter Kleinwohnungen er⸗ 


baut, beſtehend aus Zimmer und Küche, mit einem Wort, 


Die Eiſerne Ferſe 


Von Jack London. 
9) 


„Wollen Sie proteſtieren?“ fragte Ernſt. 

„Zeigen Sie mir ſolche Schäden, wie Sie ſie anführen, in 
unſerer eigenen Gemeinde, und ich werde proteſtieren.“ 

„Ich werde ſie Ihnen zeigen,“ ſagte Ernſt ruhig. „Ich ſtehe 
Ihnen zur Verfügung. Ich will mit Ihnen eine Wanderung 
durch die Hölle machen.“ 

Und ich werde proteſtieren.“ Die Glieder des Biſchofs 
ſtrafften ſich, und ſeine feinen Züge nahmen die Härte eines 
Kriegers an. „Die Kirche ſoll nicht ſtumm ſein.“ 

„Man wird Sie entlaſſen,“ warnte Ernſt. 

„Ich werde Ihnen das Gegenteil beweiſen,“ lautete die Ant: 
wort. „Ich werde beweiſen, daß die Kirche nur aus Unwiſſenheit 
geirrt hat. Und mehr noch, ich bin überzeugt, daß, was auch 
immer Schreckliches in der Induſtrie vorkommt, nur durch die 
Unwiſſenheit der kapitaliſtiſchen Klaſſe ermöglicht wird. Sobald 
ſie es erfährt, wird ſie alles Unrecht gut machen. Und daß ſie es 
erfährt, ſoll Sache der Kirche ſein.“ 

Ernſt lachte. Er lachte brutal, und mich trieb es, dem Biſchof 
beizuſtehen. 3 

„Vergeſſen Sie nicht,“ ſagte ich, „daß Sie nur die eine Seite 
der Sache ſehen. Es 15 viel Gutes in uns, wenn Sie es auch 
nicht ſehen wollen. Biſchof Morehouſe hat Recht. Das Anrecht 
der Induſtrie iſt ſchrecklich, aber er jagt, es rührt nur von der 
Unwiſſenheit her. Der Schlund, der zwiſchen den verſchiedenen 
Schichten der Geſellſchaft klafft, iſt zu breit geworden. 

„Der wilde Indianer iſt nicht ſo roh und grauſam wie die 
kapitaliſtiſche Klaſſe,“ erwiderte er, und in dieſem Augenblick 


Hate ich ihn. ö 


„Sie kennen uns nicht,“ antwortete ich. „Wir ſind nicht roh 
und grauſam.“ : 

„Beweiſen Sie das,“ forderte er mich auf. 

„Wie kann ich es Ihnen beweiſen?“ Ich wurde zornig. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich verlange ja nicht, daß Sie es mir beweiſen ſollen. Be⸗ 
weiſen Sie es ſich ſelber.“ 
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„Ich weiß Beſcheid,“ ſagte ich. 
„Sie wiſſen nichts,“ erwiderte er grob. 
„Aber Kinder,“ ſagte Vater beſänftigend. 
„Es iſt mir ganz einerlei“ — begann ich unwillig, aber Ernſt 
unterbrach mich. 8 
„Ich glaube, Sie — oder Ihr Vater, was dasſelbe iſt — ha⸗ 
ben Geld in den Sierra⸗Spinnereien angelegt.“ 
„Was hat das damit zu tun?“ rief ich. 
„Nicht viel,“ begann er langſam. „Nur, daß das Gewand, 
das Sie tragen, mit Blut befleckt iſt. Daß die Nahrung, die Sie 
eſſen, blutig iſt. Daß das Blut kleiner Kinder und ſtarker Män⸗ 
ner von Ihren Dachbalken herabtropft. Wenn ich jetzt die Augen 
ſchließe, kann ich es immerfgrt über mir tropfen hören: Tripp, 
tropp, tripp, tropp.“ 
Und indem er die Tat den Worten folgen ließ, ſchloß er die 
Augen und lehnte ſich in ſeinem Seſſel zurück. Vor Zorn und 
verletzter Eitelkeit brach ich in Tränen aus. Nie in meinem 
Leben war man mir ſo brutal begegnet. Sowohl der Biſchof wie 
mein Vater waren verlegen und beſtürzt. Sie verſuchten die 
Anterhaltung in ruhigere Bahnen zu lenken, aber Ernſt öffnete 
die Augen, ließ ſie einen Augenblick auf mir ruhen und wandte 
ch dann ab. Sein Mund war ſtarr und ſeine Augen auch, und 
fie lächelten nicht. Was er mir jagen, welche furchtbare Züchti⸗ 
gung er mir angedeihen laſſen wollte, habe ich nie erfahten, denn 
in dieſem Augenblick blieb ein Mann, der auf dem Br 
vorbeiging, Stehen und ſah zu uns herein. Er war groß, ärmlich 
gekleidet und trug auf dem Rücken eine ſchwere Laſt von Rohr⸗ 
und Bambusſtändern, Stühlen und Ofenſchirmen. Er ſah zum 
Hauſe herauf, als ſei er unſchlüſſig, ob er eintreten und verſuchen 
ſollte, etwas von feiner Ware zu verkaufen. 
„Der Mann heißt Jackſon,“ ſagte Ernſt. 
„Mit dem kräftigen Körper ſollte er arbeiten und nicht hau⸗ 
ſieren,“ antwortete ich kurz. 
„Sehen Sie ſeinen linken Aermel,“ ſagte Ernſt höflich. Ich 
blickte hin und ſah, daß der Aermel leer war. 
„Blut von dieſem Arm war es, das ich von Ihren Dachballen 
tropfen hörte,“ ſagte Ernſt mit immer gleichbleibender Höflich⸗ 
keit. „Er verlor ſeinen Arm in den Sierra⸗Spinnereien, und wie 
ein niedergebrochenes Pferd warfen ſie ihn zum Sterben auf die 
Landſtraße. Unter „ſie“ verſtehe ich den Generaldirektor und die 
Beamten, die von Ihnen und den andern Aktionären für die 


Leitung der Spinnerei bezahlt werden. Es war ein Unfall. Er 
erlitt ihn bei dem Verſuch, der Geſellſchaft ein paar Dollar zu 
retten. Er hätte das Steinchen ruhig laſſen können, das er zwi⸗ 
ſchen den Zähnen ſah. Es wäre nur eine Reihe von Stiften ver⸗ 
bogen worden. Aber er griff nach dem Stein, und dabei wurde 
ſein Arm gepackt und von den Fingerſpitzen bis zur Schulter 
zerfleiſcht. Es war Nacht. Die Spinnerei machte Ueberſtunden. 
Sie ſchütteten damals eine fette Dividende aus. Jackſon hatte 
viele Stunden gearbeitet, ſeine Muskeln waren erlahmt, und ſo 
führten ſie die Bewegung ein wenig langſam aus Deshalb 
packte ihn die Maſchine. Er hat eine Frau und drei Kinder. 

„Und was tat die Geſellſchaft für ihn?“ fragte ich darauf. 

Nichts. Ich ja, doch, etwas tat ſie. Sie führte den Prozeß, 
den Jackſon nach ſeiner Entlaſſung aus dem Krankenhaus auf 
Schadenerſatz anſtrengte, erfolgreich durch. Die Geſellſchaft be⸗ 
ſchäftigt ſehr tüchtige Rechtsanwälte, wiſſen Sie.“ 

„Sie haben nicht alles erzählt,“ ſagte ich mit Ueberzeugung. 
„Oder Sie wiſſen nicht alles. Vielleicht war der Mann unver⸗ 


ſchämt.“ 

„Unverſchämt! Ha! Ha!“ Sein Lachen war teufliſch. „Du 
lieber Gott, unverſchämt! Mit feinem verſtümmelten Arm! 
Trotz allem war er demütig und beſcheiden und dachte gar nicht 
daran, unverſchämt zu ſein.“ 

„Aber das Gericht,“ drängte ich. „Der Prozeß wäre doch 
nicht zu feinen Ungunſten entſchieden worden, wenn nicht noch 
etwas geweſen wäre, das Sie nicht erwähnt haben.“ 

„Der erſte Anwalt der Geſellſchaft iſt Ingram, ein ſcharf⸗ 
ſinniger Juriſt.“ Ernſt ſah mich einen Augenblick geſpannt an, 
dann fuhr er fort: „Ich will Ihnen etwas ſagen, Fräulein Cun⸗ 
ningham. Anterſuchen Sie den Fall Jackſon.“ 

„Das hatte ich mir ſowieſo vorgenommen,“ ſagte ich kühl. 

„Schön,“ meinte er freundlich. „Und ich will Ihnen ſagen, 
wo Sie den Mann finden können. Aber ich zittere für Sie, wenn 
ich daran denke, was Sie durch Jackſons Arm erfahren werden.“ 

Und fo kam es, daß ſowohl der Biſchof wie ich auf den Vor⸗ 
ſchlag Ernſts eingingen. Die beiden entfernten ſich und ließen 
mich allein mit dem ſchmerzlichen Gefühl eines Unrechts, das 
mir und meiner Klaſſe angetan war. Dieſer Mann war ein 
wildes Tier. Ich haßte ihn und tröſtete mich nur mit dem Ge⸗ 
danken, daß man eben von einem Angehörigen der arbeitenden 
Klaſſe kein anderes Benehmen erwarten konnte. 

(Bortfegung folgt.) 5 


Arbeiterwohnungen, und zwar noch dazu recht beſcheidene. 
Und doch ſind in dieſe Wohnungen meiſtens Beamte ein⸗ 
Wogen ja ſelbſt hohe die ſchen mehr Geld für eine 

ohnung anlegen können. Selbſt ein Poſtinſpektor wurde 
dort untergebracht, der dort wirklich nicht hingehört. Die 
Heimloſen die in den jämmerlichen Holzbaracken hauſen, find 
über 75 worden, an die man gerade dachte als der Bau 
in Angriff genommen wurde. Als das dritte Wohnhaus 
gebaut werden ſollte, da war wieder die Rede von Arbeiter⸗ 
wohnungen. Der Bürgermeiſter ſelbſt hat eine Reihe von 
baufälligen Häuſern einer Beſichtigung unterzogen und ſich 
überzeugt, daß die Wohnungsnot ſehr groß 1 In der 
Entenſtraße ſtehen viele ſolche Häu er, die von allen Seiten 
mit Balken geſtützt werden. Die Häuſer ſind größtenteils 
aus Holz und die Balken ſind morſch und brüchig wodurch 
die Häuſer eines ſchönen Tages be und Men⸗ 
ſchenleben in Gefahr hingen können. Aber nicht nur in der 
Entenſtraße ſondern auh am Neuen Markt ſtehen ſolche 
Häuſer, die einen ſchlechten Eindruck machen. Die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung, die die Kredite für das neue 
Wohnhaus bewilligt hat, dachte gerade an die armen Be⸗ 
wohner in den baufälligen Häuſern. Der Bürgermeiſter 
Karczewski hat ſie noch in ihrer Meinung bekräftigt, als er 
von eigenen Wahrnehmungen ſprach, die er in den bau⸗ 
fälligen Häuſern machte. Heute ſpricht man darüber nicht 
mehr, aber man hört, daß ſich um die neuen Wohnungen, 
in dem noch im Bau befindlichen Haus, wiederum Beamte 
bewerben und da die das beſſer verſtehen, ſo iſt es nicht aus⸗ 


geſchloſſen, daß die Bedürftigſten wiederum zurückgedrängt 
werden. Hat doch erſt vor einer Woche das habt. auamt 


in Myslowitz in einem, vor dem Kriege durch die Stadt er: 
worbenen Wohnhauſe, einer alleinstehenden Lehrerin eine 
range „Wohnung überlaſſen. Eine Lehrerin, braucht 
eine ſelbſtändige Wohnung, ſie kann möbliert wohnen. Wir 
en ‚genug Familien und dazu noch zahlreiche, die drin⸗ 
gend eine Wohnung benötigen und können ſie nicht erhalten. 
Es muß beizeiten Vorſorge getroffen werden, daß in dem 
neuen Wohnhauſe die wirklich bedürftigen Familien unter⸗ 
gebracht werden und nicht alleinſtehende Perſonen. 


Wichtig für Arbeitsloſe. Am 16. d. Mts. findet die Monats⸗ 
kontrolle der Arbeitsloſen, welche keine Unterſtützungen erhalten 
und in Birkental ſeßhaft find, in der Gemeindeverwaltung. zu 
Birkental, und zwar in den Vormittagsſtunden ſtatt. Die Mo⸗ 
natskontrolle obengenannter Arbeitsloſen, welche in Myslowitz 
Stadt, Janow, Slupna, Roſalienhütte, Stadt Schoppinitz, Scha⸗ 
belnia und Brzenzkowitz wohnen, findet am 17. 10. in der Turn⸗ 
halle zu Myslowitz ſtatt. Diejenigen, welche ſich dieſer Kontrolle 
nicht ſtellen, werden aus der Evidenz der Arbeitsloſen geſtrichen. 


Wer ſind die Vandalen? Am Myslowitzer Promenadenweg 
nach Slupna zu ſind die Steinbänke, welche vor einiger Zeit von 
Vandalenfäuſten zerſtört wurden, wieder aufgerichtet worden. Die 
Herrlichkeit dauerte aber nicht lange, denn ſchon wieder ſind zwei 
neue Bänke zerſchlagen worden. Es fragt ſich, wer ein Intereſſe 
daran haben kann, daß dieſe Bänke immer und immer wieder zer⸗ 
ſtört werden? Wieſo gelingt es nicht, die Täter zu faſſen? Es 
ſcheint nicht möglich zu ſein, daß ſolche Betonklötze mit bloßer 
Hand zerſtört werden könnten. Da muß mit Werkzeug heran⸗ 
gegangen werden. Vielleicht intereſſiert ſich die Myslowitzer Po⸗ 
lizei einmal für dieſen Vandalismus, damit der Stadt in Zukunft 
kein Schaden auf dieſe Weiſe erſteht. Es iſt Allgemeingut, was 
hier zu ſchützen gilt. 0 

Hoteldieb auf friſcher Tat erwiſcht. Ein gewiſſer Pawel J. 
aus Myslowi 
des Hotels „Polonia“ dortſelbſt ein. Durch Zufall ſchritt zur 
gleichen Zeit der Sohn des Hotel beſitzers, Herr Joſef Kufietta, 
das Stockwerk entlang und ertappte den Helden, welcher auch ein 
Held aus der Auſſtandszeit ſein ſoll, wie dieſer ſich an den 
Schlöſſern des Büfetts zu ſchaffen machte. Der übertaſchte Hotel 
dieb ſtürzte ſich auf Kufietta und es entſpann ſich ein heftiger 
Ringkampf. Durch den Lärm wurde das Perſonal, welches in 
den unteren Stockwerken arbeitete, auf den Ueberfall aufmerkſam. 
Man holte die Polizei, während ſich der Kampf weiter abſpielte. 
Ein Kellner, welcher dem K. zu Hilfe eilte, wurde durch den Ein⸗ 
brecher im Geſicht erheblich verletzt. Auch auf den Polizeiposten 
ſtürzte ſich der Einbrecher, wurde aber nach kurzem Kampfe feſt⸗ 
genommen und abgeführt. Mit dem Hoteldieb fielen der Polizei 
verſchiedene Nachſchlüſſel in die Hand. Und da der Held des 
Abends ein Powſtaniec iſt, ſcheint er die ganze Geſchichte nur 
darum angezettelt zu haben, um für den Aufſtändiſchenverband 
Roellame zu machen, denn es ſoll ein Gegenprotokoll abgefaßt 
worden ſein, wonach der Held ſeiner Glorie ledig werden ſoll. 


Sturz vom Karuſſell. In zwei Wochen findet in Redl 
Schoppinitz das Ablaßfeſt und der Ablaßrummel ſtatt. Aber ſchon 
jetzt ſind auf dem Marktplatz in Rosdzin Karruſſells angefahren 
und das Geld wird ſcheinbar nicht alle. Auch einen alten, unge⸗ 
fähr 60 jährigen Mann ergriff in dieſen Tagen der Karuſſell⸗ 
fimmel. Er mußte fahren. Und er fuhr auch. Das Schaukeln 
machte ihm dabei das größte Vergnügen. And ſiehe, da riß plötz⸗ 
lich eine der Ketten und der alte Mann lag mit blutendem Kopfe 
auf der Erde. Selbſtverſtändlich iſt das Schaukeln verboten und 
der Verletzte trägt alſo die Schuld an dem Unfall, das noch mehr 
dadurch, als er ſich in angeheitertem Zuſtande befand. Nachdem 
ihm der Kopf verbunden wurde, ging er in Geſellſchaft einiger 
Kumpels nach Haufe, = h. 

Statiſtiſches aus Birkental. Die Zahl der Einwohner von 
Birkental iſt in der Zeit vom 31. Juli bis zum 80. Auguſt von 
6330 auf 6348 geſtiegen, darunter befinden ſich 8027 Männer und 
9321 Frauen. Geboren wurden 19 Kinder, 11 Knaben und acht 
Mädchen. Zugezogen kamen 30 Personen, 15 Männer und 13 
Frauen. Es verſtarben 6 Perſonen, 3 Männer und 3 Frauen. 
Verzogen ſind 25 Perſonen, 13 Männer und 12 Frauen. In den 
Stand der Ehe taten 5 Paare. 2 


Schwienkochlowiz u. Umgebung 


Greifet zum Buch! * 

Der Herbſt iſt da. Da wandelt ſich auch das Bedürfnis der 
Menſchen. Im Sommer geht ihr Sinn in die Weite. Je mehr 
der Herbſt aber kommt, um ſo mehr zieht ſich der innere Menſch 
auf ſich ſelbſt zurück. Wie die Blumen und Bäume es tun. 
Um im Innern langſam zu reifen für neue Fülle. Für neue 
Freude an Weite und Welt. N 

Langſam greifen die Menſchen wieder zum Buche. Und in 
den Organiſationen wird die Bildungsarbeit vorbereitet. Der 
Herbſt und der Winter find große Bildner am Menſchentum. 

Viele greifen zum Buch, doch nicht alle. Ja, die Zahl der 
Menſchen, die zum Buche greifen, wird anſcheinend kleiner. 
Trotz der Zeiten des Jahres, die immer wieder zum Buche 
locken. . 

Es gibt viele Menſchen, die durch das kapitaliſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsleben müde geworden find. Die Radio⸗Anterhaltung und 


drang mit Nachſchlüſſeln in das erſte Stockwerk 
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Eine polniſche stadt in Flammen 


Warſchau. Im Zentrum des Städtchens Lupia Nowa, 
in der Wojewodſchaft Kielce, brach am Montag, nachmittag 
um 4 Uhr, ein verheerender Brand aus, der infolge des ſtarken 
Windes ungeheuer raſch um ſich griff und in zwei Stunden 30 
Gebäude vernichtete. Der Brand droht die ganze Ortſchaft in 
Aſche zu legen. 20 Löſchzüge bemühen ſich in ſchwerem Kampf 
wenigſtens die Kirche und die amtlichen Gebäude zu retten. Ein 


Ortsbewohner iſt in den Flammen umgekommen, während neun 
Feuerwehrleute und mehrere andere Wagon zum Teil ſehr 
ſchwere Brandwunden davontrugen. Am Dienstag morgen iſt 
der Wojewode mit einem größeten Beamtenſtab in Lupia Nowa 
eingetroffen, um eine Hilfsaktion für die obdachlos gewordenen 
Bewohner in die Wege zu leiten. Der Rieſenbrand ſoll bis zur 
Stunde noch nicht gelöscht fein. 


Der Mann, der ſich ſelbſt das Grab grub 


60 Jahre Zuchthaus, 140 Jahre Ehrverluſt — Erſt nach 13 Jahren Freiheit? N 


Im Zuchthaus zu Kaſſel⸗Wehlheide ſitzt der Strafgefangene 
Paul Panske, der von deutſchen Gerichten zu insgeſamt 60 ren 
Zuchthaus verurteilt worden iſt und ſeit 1919 zahlreiche Verur⸗ 
teilungen abbüßt. Trotz vielfacher Verſuche, für Panske Begna⸗ 
digungen zu erlangen, ſoll der an Körper und Geiſt ſchwer Kranke 
noch 13 Jahre hinter Gittern bleiben. 

Paul Panske entſtammt einer Proletarierfamilie und war 
der jüngſte von fünf Geſchwiſtern. Schon frühzeitig machte ſich bei 
ihm ein ſtarker Geltungstrieb bemerkbar. 


Da dem Halbwüchſigen die Gunſt vieler Frauen zufiel, kam er ſich 
wichtiger vor, als notwendig war. 
Ohne inneren Halt zu beſitzen, geriet er nach ſeiner 1916 erfolg. 
ten Schulentlaſſung bald in ſchlechte Geſellſchaft. Hunger, Ar⸗ 
beitsloſigkeit, Verlangen nach Wohlleben und ein zügelloſes 
Triebleben brachten ihn auf die ſchiefe Ebene. Wegen kleinerer 
Diebereien hatte er ſich bald vor Gericht zu verantworten. Sei 
ſeiner Jugend wegen mußte er ſtatt ins Gefängnis, in die 
Zwangserziehung. R 
Wer die alten Fürſorgeanſtalten kennt, heute find fie ſchließ⸗ 
lich auch noch nicht viel beſſer, der weiß, daß die Dreſſur keine 
Erziehungsmethode für einen durch die Pubertätsperiode aus 
dem Gleichgewicht gebrachten und in ſeiner Entwicklung geſtörten 
jungen Menſchen iſt. Der Junge bekam in der Anſtalt mehr 


Prügel als Eſſen und mehr Arbeit, als er bewältigen konnte. 


Endlich entfloh der aufs äußerſte Gepeinigte dieſer „Erziehung“. 
Er entkam über die Grenze nach Dänemark, wurde aber dort feſt⸗ 
genommen und ausgewieſen. So wandte er ſich wieder der Hei⸗ 
mat zu und blieb in Magdeburg, wo er, vom Hunger getrieben, 
Poſtpakete ſtahl, die Lebensmittel enthielten. 

Am 1. Dezember 1919 kam es zu ſeiner zweiten Verhaftung. 
Bei der Verhandlung übernahm er alle Straftaten ſeiner Kom⸗ 
plizen auf ſein Konto und bekam, nach acht Monate Anter⸗ 
ſuchungshaft, erſt drei und dann noch zwei Jahre Gefängnis. 

Zum Krüppel geworden. 

Im Gefängnis fiel ihm beim Auftrennen alter Uniformſtücke 
eine Sprenglapſel in die Hände. Als er fie aus Unwiſſenheit zur 
Entzündung brachte, riß ihm die Exploſion die linke Hand in 


Stücke und brachte ihm ſchwere Verletzungen am Geſicht und am 
Körper bei. Im Krankenhaus wurde er ohne Narkoſe operiert! 
Die Operation gelang und mit der Wiedergeneſung erwachte von 
neuem der Freiheitsdrang in ihm. Er entfloh. 

Eines Tages wurde er wieder verhaftet. Im Gefängnis ſparte 
er ſich jeden Pfennig ab, um von Mitgefangenen Zeitungen zu 
kaufen, in denen von ihm geſprochen wurde. Die Kameraden be⸗ 
wunderten ihn und feuerten ihn zu immer neuen Taten an. 
Selbſt die Wachtmeiſter beteiligten ſich an derartigen Aufforde⸗ 
rungen. Ein Wachtmeiſter, der mit Panske gemeinſam den an⸗ 
geblich vergrabenen Schatz ſeines Gefangenen heben wollte, ging 
ſogar eines Nachts mit ihm los. Ein anderer Wachtmeiſter gab 
Panske zwei Tips für neue Einbrüche. So lebte Panske trotz Ge⸗ 
fängnisnot ſeinem eingebildeten Ruhm. Und dieſe Ruhmſucht 
wurde ihm zum Verderben. 


Geſtändniſſe nach Belieben. 

Als er eines Tages nach Magdeburg überführt und von 
einem Kriminal⸗Kommiſſar vernommen wurde, der ihn mit Eß⸗ 
waren und Zigaretten geſprächig zu machen verſtand, geſtand 
Panske in ſeiner Großmannsſucht nicht nur einige von ihm be⸗ 
gangene Diebſtähle, ſondern auch große Einbrüche, die er nicht 
begangen haben konnte, weil er zu den fraglichen Zeiten im Ge⸗ 
fängnis geſeſſen und ſie teilweiſe ſogar frei erfunden hatte. 
„Pflichtſchuldig“ verurteilten ihn die Gerichte, ohne an feiner 
Selbſtbezichtigung zu zweifeln, und ohne ſeine Akten nachzuprü⸗ 
sen, zu ſechs Jahren Zuchthaus. Und bei allen Verurteilungen 
bedankte ſich Panske mit einer eleganten Verbeugung. So ehrte 
er die Juſtizkomödie, die ihm vergönnte, die erſehnte erſte Rolle 
zu ſpielen. Panskes Strafen wuchſen auf 60 Jahre und 140 
Jahren Ehrverluſt! 

Späte Einſicht. 


Und doch kam für Panske die Zeit, wo er zur Einſicht kam. 
Aber Panske ſitzt nun ſchon ſeit 10 Jahren hinter Zuchthaus. 
mauern; eine Reviſion ſeiner Urteile zu erreichen, ſcheint nicht 
mehr möglich zu ſein. Kürzlich ſoll er aber die Nachricht erhalten 
haben, daß er nach weiteren 13 Jahren Strafverbüßung freige⸗ 
laſſen werden ſoll. 
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„Belehrung iſt einfacher. Man ſtellt ein und hört. Dieſes und 
jenes, Das Buch ſetzt neben dem entſchiedenen Bildungswillen 
auch die vollen Energien voraus, die die Natur in den Menſchen 
hineingelegt. 

Aber das Arbeitsleben der hochtapitaliſtiſchen Wirtſchaft 
wirkt lähmend. Die ſoziale Geſtaltung der Wirtſchaft iſt ein 
Kulturproblem. Die Arbeit ſoll den Menſchen nicht ausſaugen 
bis auf das Letzte. Der Kapitalismus iſt eine Kulturgefahr, 
und durch ſeine be e erſt kommt die ganze Bildung 
und das neue durchgeiſtigte Menſchentum. 


— 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Die Not der Angeſtellten. 

Vor dem Erweiterten Schöffengericht waren am Montag 
vier Angeſtellte des Warenhauſes Kubitza in Coſel, die Ver⸗ 
käuferinnen Poppel und Marek und die Handlungsgehilfen 
Priefert und Rigoll, wegen fortgeſetzten Diebſtahls und Unter⸗ 
ſchlagung ſowie 12 Perſonen aus Ratibor und dem Kreiſe Coſel 
wegen Hehlerei angeklagt. 

Die Angeklagte Poppel war ſeit 1925 im Warenhaus Kubitza 
als Verkäuferin tätig. Sie ſowohl wie die drei Mitangeklagten 
Marek, Priefert und Rigoll wurden bei der Gehaltszahlung 
damit abgefunden, daß ſie nur die Hälfte des mit ihnen ver⸗ 
einbarten Gehalts erhielten, für die andere Hälfte aber Waren 
aus dem Geſchäft empfangen ſollten. Dieſes Abkommen machten 
ſich alle vier zunutze. Sie verlegten ſich aufs Stehlen. Der 
Wert der aus der Firma Kubitza entwendeten Waren beziffert 
ih) auf annähernd 20000 Mark. Die Diebereien wurden vier 
Jahre lang fortgeſetzt. Die Poppel war die Seele der Diebes⸗ 
geſellſchaft. Im Juni wurde die Mitangeklagte Marek abgefaßt, 
als ſie eines Abends mit einem Paket den Nachhauſeweg antre⸗ 
ten wollte. Auf dieſe Weiſe wurden die Bandendiebſtähle auf⸗ 
gedeckt. Vorgenommene Hausſuchungen bei den Angeklagten 


Gewinne der Staatslotterie 
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ſchafften ein ganzes Warenlager zutage. Die Angeklagte Poppel 
und ihre Mutter, die wegen Hehlerei mitangeklagt war, trieben 
mit den geſtohlenen Waten direkt einen Handel. Einen großen 
Teil der geſtohlenen Waren erhielt die Firma zurück. Immerhin 
beläuft ſich der Schaden, den ſie erleidet, auf über 10 000 Mark. 
Durch die Angeklagte Poppel wurde eine Angeſtellte aus einem 
Coſeler Schuhwarenhaus zum Diebſtahl verleitet. Sie ſtahl aus 
dem Geſchäft drei Paar Damen⸗ und ein Paar Lerrenſchuhe und 
gab ſie der Poppel, die als Gegenleiſtung zwei Kleider und 
Damenwäſche verabfolgte. 

Die Poppel wurde wegen fortgeſetzen Diebſtahls, Unter⸗ 
ſchlagung und Hehlerei zu 11 Monaten Gefängnis, Marek und 
Priefert wegen fortgeſetzten Diebſtahls zu je 4 Monaten Ge⸗ 
fängnis, Rigoll zu 100 Mark Geldſtrafe wegen einfachen Dieb⸗ 
Besen die Mutter der Poppel wegen Hehlerei zu 6 Monaten 
Gefängnis verurteilt. Die anderen wegen Hehlerei angeklagten 
Perſonen erhielten Geldſtrafen, drei Angeklagte wurden freige⸗ 
ſprochen. Bei der Poppel tritt nach Verbüßung einer Freiheits⸗ 
ftrafe von 3 Monaten Bewährungsfriſt ein, ebenſo bei Marek, 
Priefert und der Mutter der Poppel. 


Beuthen. Raubüberfall.) Am Dienstag, gegen 19 
Uhr, wurde auf das Kolonialwarengeſchäft Heer in der Beuthe⸗ 
nerſtraße 19, am Weſtausgang von Schomberg, ein Raubüberfall 
verübt. Die Täter, die ſich in polniſcher Sprache verſtändigten, 
hielten die im Laden Anweſenden mit Piſtolen in Schach. Sie 
entwendeten etwa 50 Reichsmark Hartgeld. Ein größerer Betrag 
in Banknoten und anderem Hartgeld entging ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit. Nach der Tat entkamen fie in der Richtung Vobrek. Von 
den Tätern wird folgende Beſchreibung gegeben: 1. Täter: etwa 
1,55 Meter groß, ſchmöchtig, längliches, blaſſes Geſicht, 25—27 
Jahre alt, graue Jockeymütze, graue Jacke, dunkle Hoſe. 2. Täter: 
1,70—1,75 Meter groß, 20—21 Jahre alt, längliches Geſicht, bart⸗ 
los, dunkle Jockeymühe, dunkler Anzug. 3. Täter: mittelgroß, 
trug dunklen runden Hut. Der Raubüberfall auf das Wechſel⸗ 
büro in Beuthen, bei dem die Täter ebenfalls entkommen find, 
hat Schule gemacht. Die ileberfälle auf Geſchäfte mehren ſich in 
erſchreckendem Maße. Es muß als unglaublich kühn bezeichnet 
werden, bereits einen Tag nach einem ſolchen Verbrechen, über 
das noch die Geſchäftsleute beunruhigt ſind, in derſelben Weiſe 
in ein Geſchäft einzudringen und die Kaſſe zu plündern. Wir 
ſind geſpannt, ob es gelingt, dieſe Burſchen zu faſſen! 


„Sagen Sie, Herr Sanitätsrat — iſt Wahnſinn ein Grund 
zur Scheidung?“ — „Nicht immer — aber beſtimmt ein Grund 
zur Ehe!“ 
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ſchwarzen Schafe. 


und dann zuſammengeſtapelt. 


ſchwach, aber der ganze Norden iſt radikal. 


Streifzüge auf den Lofoten 


Von Max Bartel. 


Die ertragreichen Fiſchgründe an den Lofoten werden ſchon 
um das Jahr 1000 herum erwähnt. Damals koloniſierten die 
norwegiſchen Wikinger Island, Grönland, entdeckten Amerika 
und ſtießen plündernd an die Küſten von England und Frank⸗ 
reich vor. Die letzten Wikinger hat der Norweger Bojer in 
ſeinem Roman: „Lofotfiſcher“ beſchrieben. Er entwirft ein dra⸗ 
matiſches Gemälde von jenen Fiſchern, die mit ihren Segelbooten 
den Weſtfjord überquerten und in den ſchlimmen Wintermonaten 
mit ihren Netzen oder Angeln die ſchwärmenden Dorſche aus dem 
Waſſer riſſen. Heute hat der Motor das Segel ſchon lange be⸗ 
ſiegt, auch der berüchtigte Malſtrom hat ſeinen Schrecken verlo⸗ 
ren. Heute iſt der Fiſchfang an den Lofoten induftrialifiert. In 
dieſem Sommer ſahen wir ein Flugzeug, das nach Heringszügen 
ſpionierte 

Nach Mitternacht kamen wir in Svolvär an, einer kleinen 
Stadt und wichtigen Station, die auch einen guten Fiſcherhafen 
beſitzt. Aus jenen Zeiten, die von Hamſun und Bojer beſchrie⸗ 
ben werden, ſahen wir noch die Spuren: die großen Handels⸗ 
herren ſitzen feſt in jenen kleinen Städten, ſie ſind auch heute 
noch die ungekrönten Könige und beherrſchen durch ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Uebermacht das ganze Gebiet. In Svolvpär gibt es 
drei Hotels, zwei Banken, viele Kaufläden, in denen man 
Zigarettenetuis mit dem Bilde von Amundſen kaufen kann: das 
alles gibt es, aber kein Krankenhaus! Auf den ganzen Lofot⸗ 
inſeln gibt es kein Krankenhaus. Das Krankenhaus liegt viele 
Fahrtſtunden entfernt in Bodo. 

Wir fahren am nächſten Tag mit einem Motorboot nach 
einer Felſeninſel, laſſen die hohen Berge hinter uns, neue Ge⸗ 
birge wachſen aus dem Meer. Die Brandung zerbricht ſich an 
den Klippen und Schären, die ſchwarzen Kormorane erheben ſich 
ſchwerfällig aus dem Waſſer, die großen wilden Möven quaken 
und ſchreien. Ueber eine Stunde fahren wir, wir ſehen einen 
Leuchtturm und viele Schiffsmarkierungen, und dann öffnet ſich 
vor uns der Oeſtnesſund und zeigt ſeine zerriſſenen, ſchneebe⸗ 
deckten Berge. 

Die Inſel, auf der wir einige Wochen blieben, iſt typiſch für 
die ganze Landſchaft. An ihren Rändern liegen zwei, drei kleine 
Dörfer, verſtreute Siedlungen und Gehöfte. Die hohen Fels⸗ 
wände ſteigen ſteil empor, auf dem verſumpften Plateau liegen 
zwei Seen und viere Moore, auf den Matten weiden hörner⸗ 
loſe Kühe, draußen auf den Schären bleiben auch im Winter die 
An den geſchützten Stellen der Inſel liegen 
kleine Felder: Kartoffeln werden angebaut, der Hafer ſchießt in 
die Halme. Gemüſebeete ſind durch alte Fiſchernetze vor dem 
Vieh geſchützt. Ueber den alten mit Gras gedeckten Holzhäuſern 
wipfeln einige Birken oder Ebereſchen. Die Wieſen ſind fett und 
verſumpft oder vom Geröll der Berge verſchüttet. Der kurze 
Sommer zaubert ſeine Blumen hin: wilde Stiefmütterchen und 


Glockenblumen. Nach den Bergen zu blühen Pechnelken, wilde 
Roſen, Heidekraut. Heidelbeeren, Multebeeren und Himbeeren 
wuchern. Wacholder klettert über die Steine. Mächtige Farne 


entfalten ſich. Kleine Virken und Eſchen wagen ſich in die Höhe 
und ſind kümmerlich und ſturmzerzauſt. Die Berghänge und die 
Wieſen duften. Im Salzwind des Meeres ſchwebt der Geruch von 
Fiſchen und Tran. Der weiße Korallenſtrand leuchtet. 


Die Juſelbewohner ſind Fiſcher und bearbeiten im Sommer 


ihre Felder und Wieſen. Im Juli wird Torf geſtochen, Heu ge⸗ 


erntet, das Vieh verſorgt, ein wenig gefiſcht und für den Winter 
vorbereitet. Im Winter brauſen die Stürme, das Meer iſt auf⸗ 
gewiegelt, aber laßt das Meer brüllen und giſchten, im Winter 
kommen die vielen Fiſche, die Dorſche rücken an. Sagenhafte 
Schwärme kommen vom Ozean und ſchwimmen in rieſenhaften 
„Fiſchbergen“, die bis zu 50 Meter hoch ſind. Im letzten Winter 
zum Beiſpiel wurden rund 30 Millio 
das ſind 80 Millionen bis 90 Millionen Kilo Fiſch. Und in 
Winter ſind auch die großen Lohntage für die Fiſcher. Der 
Fang wird ſofort bezahlt. Für ein Kilo Dorſch gibt es acht bis 
zehn Pfennige. Die Köpfe, die Gräten und die Leber der Fiſche 
werden extra aufgekauft und berechnet. Ungefähr 40 Pfennige 
bringt ein Dorſch von drei Kilo Gewicht dem Fiſcher. Was ver⸗ 
dient nun ein Fiſcher im Jahr? Der Mann, bei dem wir 
wohnten, hatte mit ſeinen drei Söhnen bei den großen Fiſch⸗ 
zügen 12000 Dorſche gefangen. Alſo kommt auf den Mann für 
drei bis vier Monate ſchwere Arbeit rund 1000 Mark. 

Das Hauptgeſchäft machen natürlich die großen Händler und 
auch die Fiſchmehlfabriken. Den Letzten beißen die Hunde, und 
die Letzten ſind die Fiſcher, die nur mit kleinen Prozenten am 
Fang beteiligt ſind. Wir ſahen an den Felſenküſten überall die 
großen Holzbaracken ſtehen, in denen die Winterfiſcher hauſen. 
Es ſind primitive Hütten und nur ſo hingeſtellt für einige 
Stunden Raſt während der angeſtrengten Arbeit auf dem Meer. 
Die Fiſche müſſen gefangen werden, wenn ſie kommen. 

Und ſie werden auch gefangen, mit den Netzen, mit den 
Angeln, fie werden ans Land geſchleppt und geſchlachtet. Sie 
werden ganz aufgeſchnitten, geſalzen, auf den Felſen getrocknet 
Das ſind die ſogenannten „Klipp⸗ 
fiſche“, weil man fie „klippt“, alſo ſpaltet. Aber man dörrt auch 
den Dorſch und hängt ihn auf Holzgeſtelle bis in den Sommer 
hinein. Die Fiſche werden dann hauptſächlich nach Bergen ver⸗ 
frachtet und nach Spanien verkauft. Spanien liefert dafür an 
Norwegen ein beſtimmtes Quantum Süßwein. Als die Hanſa 


f in Bergen regierte, machte ſie den ganzen Norden von ſich ab⸗ 
hängig. Die Hanſa wurde aufgelöſt, die Abhängigkeit des Nor⸗ 


dens vom Süden iſt geblieben. ; 

Der Norden will ſich ſelbſtändig machen, wirtſchaftlich un⸗ 
abhängig, und zu dieſen Verſuchen gehören auch die ſechs Fa⸗ 
kriten für Fiſchmehl, die auf den Lofotinſeln liegen. Intereſſant 
iſt die Geſchichte einer kleinen Siedlung, die wir beſuchen. Der 
Ingenieur ſpricht Deutſch, er hat in Darmſtadt ſtudiert und die 
Deutſchen ſind überhaupt in Norwegen beliebt. Zuerſt kommen 


a die Engländer, ſie brachten ja viel Kapital ins Land und ſtellen 


jetzt noch die meiſten Touriſten. Alſo die Engländer kamen in 
das kleine Neſt vor fünfzig Jahren als Kapitaliſten und machten 
eine Fiſchmehlfabrik auf. Sie ſetzten in dieſe heroiſche Landſchaft 


die häßlichen Blöcke ihrer Anlagen, bauten eine Landungsbrücke 
für die Schiffe, erhoben den Ort zur Station und kauften die 


Millionen Dorſchtöpfe und Gräten auf. Sie ſorgten auch für 
das Wohl der Arbeiter: ſie richteten einen großen Kaufladen ein, 


in dem es alles zu kaufen gibt: Margarine, ſüßes Weißbrot, 


ſpaniſchen Wein, Bananen, Geſchirr, Manufaktur ujw., ſie ſtellten 
eine Reihe liebloſer Wohnhäuser hin, und das alles gruppierte 
ſich um die Fabrik, um die toten, ſtinkenden Fiſchköpfe und die 
ſtachlichen Gräten. ‚ 

Dieſe Fabrik gehört jetzt einer norwegiſchen Geſellſchaft. 
Engliſch oder norwegiſch, es iſt alles eins: der Stundenlohn be⸗ 
trägt 70 Oere, davon kann kein Fett angeſetzt werden, und dann 
fließt der Verdienſt in der Hauptſache eben durch den Kaufladen 
we: in die Taſche der Geſellſchaft. Die ehemals freien 
Fischer find Proletarier geworden. Die Gewerkſchaft iſt ſehr 
Von den 14 Reichs⸗ 


nde 


Stück Dorſche gefangen, 


Courage bange. 


6 
tagsabgeordneten des nördlichen Norwegens ſitzen 9 Vertreter der 
Arbeiterpartei im Storthing in Oslo... 

Auch an dieſer Fabrik alſo ſtinken die hohen Stapel der 
Köpfe und der Gräten in den Himmel. Dieſe Bude verarbeitet 
im Jahre vier bis fünf Millionen Fiſchköpfe. Für 100 Köpfe 
oder 1000 Gräten zahlt die Geſellſchaft dem Fiſcher 2 Kronen. Der 
Betrieb iſt ſehr einfach: die Köpfe und die Gräten werden in 
groben Mühlen zermahlen, gehen in feinere Mühlen und rieſeln 
als weißer, geſchmacklofer Staub in die bereitgeſtellten Säcke. Die 
Hauptabnehmer für norwegiſches Fiſchmehl ſind die deutſchen 
Schweinezüchter. Die Fabrik ſtinkt, aber das Geld ſtinkt aicht, 
und fo iſt alles herrlich eingerichtet auf der Welt... 

Wir verlaſſen dieſe Fabrik und ſehen dann von unſerem 
Hauſe die Küſte leuchten. Dort hinter den Schneebergen liegt 
Hamſund, die kleine Siedlung, die dem großen Dichter Knut 
Pederſen den Namen gegeben hat. Faſt alle Romane Hamjuns 
ipielen im hohen Norden, und wir jehen feine Menſchen leib⸗ 
haftig um uns: die Ortskönige, die einſamen und melancholischen 
Schwärmer, die kühlen Rechner und die demütigen Trottel, die 
verſchloſſenen Bauern, die geſchwätzigen Weiber und die ſchönen, 
triebhaften Mädchen. Wir ſprechen auch über den Dichter mit 
einigen Leuten. Sie kennen ihn, aber ſie lehnen ihn ab. Er iſt 
ihnen zu heidniſch. 

Wir gehen noch nach Mitternacht an den weißen Korallen⸗ 
ſtrand und ſehen die hängenden Büſche des Tangs, wir wandern 
nach den Schären, wenn die Ebbe zurückgeflutet iſt, wir klettern 
auf die Berge und waten in den Sümpfen, die Elſtern ſchreien, 
wir ſammeln Muſcheln, Heidelbeeren und Pilze, wir ſtarren auf 
die märchenhafte Lofotenwand mit den Bergen, die manchmal 
wie Krater ausſehen, wir ſind faul, wir arbeiten, die Tage ver⸗ 
gehen, wir vergeſſen die großen Städte und ihren Tumult. Wir 
ſtreifen auf der Inſel umher und fahren eines ſchönen Tages 
nach dem Trollfjord. 

Von der Landungsbrücke ſpringen junge Burſchen ins Meer 
Unter ihnen leuchtet der weiße Sand, dunkeln die Gärten des 
Tangs. Die Mädchen haben ein Boot genommen und fahren nach 
den Schären ins Bad. Das kleine Motorboot knattert heran, die 
norwegiſche Fahne flattert, wir fahren an den Schären und an 
den badenden Mädchen vorüber, Enten fliegen auf, Möven 
ſchreien, Quallen treiben in der grünen Flut. Dann fliegen die 
Lummen auf oder tauchen unter, Kormorane erheben ſich ſchwer⸗ 
fällig und ſauſen davon. Die Berge blühen im Licht, ihre 
Schneefelder ſchimmern. Ja, und nun hebt ein Seehund ſeinen 


runden Kopf aus der Flut und verſchwindet Flitzſchnell. Manch⸗ 
mal verirren ſich auch junge Wale hierher. Wir biegen in den 
Oeſtnesſund ein. 

Unjere Inſel zeigt ihre ausſchweifenden Gebirge, ihre Tele⸗ 
graphenſtangen und kahlen Weiden. Wir ſehen einſame Sied⸗ 
lungen und Höfe daliegen, und die Birkengebüſche ſehen wie 
Olivenhaine aus. Auf einem Felſen am Meer ſtehen drei Kühe 
und glotzen uns nach. Wir laſſen ſie glotzen und wenden uns den 
unerhörten Bergen auf der linken Seite zu, die gelaſſen aus dem 
Sund aufſteigen und ihre Dolomitenkette tauſend Meter hoch 
aufbauen. Manchmal ſtürzt ein kleines Bächlein von den fernen 
Firnen und Gletſchern. Moränen fallen verſteinert in die Tiefe. 
Schneefelder grüßen. Aber über dem Schnee grünt ſmaragdenes 
Gras, leuchtet das Moos. 

Das Boot jagt weiter und treibt viele Kolonien ſchwimmen⸗ 
der Möven, Lummen und Kormorane hoch. Und vollkommen 
geſchichtlos kauern einige Fiſcherhütten am Strand. Kein Grün, 
kein Gras, kein Feld und kein Garten eum ſie. Nur der nackte 
Stein. Von Weſteraalen ſtarren Schneeberge. Es iſt märchen⸗ 
haft ſchön. Viele Felſen ſind von der Gewalt des Eiſes zer⸗ 
ſprengt und klaffen mit lang dahinlaufenden Riſſen. Dann kom⸗ 
men wir in den Raftſund und bald liegt vor uns ein Juwel: 
der Trollfjord, eine ſchmale Rinne, die alle Sterne der Reiſe⸗ 
handbücher tauſendfach verdient. 

Ja, dieſer Fiord iſt ein Wunder. 

Gegen achthundert Meter hoch ſteilt ſich eine gewaltige 
Wand aus dem Waſſer, wir fahren, ſtarren, ſind ſtill, und dann 
ſehen wir die Gletſcher und die mit ewigem Schnee bedeckten 
Zacken und Zinnen hoher Berge. Kein Menſch iſt zu ſehen, kein 
Touriſtenſchiff lärmt in billiger Begeiſterung. Nur die Einſam⸗ 
keit muſiziert und läßt das leiſe Donnern abſtürzender Waſſer⸗ 
bäche laut werden. Wir droſſeln den Motor ab, wir landen und 
ſteigen durch verſumpfte Wieſen, in denen die Farne wuchern, 
nach dem großen Gletſcherſee empor. 

Die dünnen Birkenwälder liegen bald hinter uns. In den 
reißenden Gebirgsbächen blitzen Forellen. Wir mühen uns auf 
unkenntlichen Wegen in die Höhe, der Schweiß rinnt, der Wind 
von den Schneefeldern kühlt, wir ſteigen und ſteigen, und dann 
ſitzen wir atemlos auf einem Hügel und ſehen unter uns den 
Gletſcherſee liegen, das eisklare Gefäß reinſter Schönheit. Die 
Sonne flammt. Auf dem grünen Gewäſſer ſchwimmen Eis⸗ 
ſchollen. Die Welt iſt ſchön. Und als wir endlich abſtiegen und 
den Fjord vor uns jahen, war dort der Teufel los. Im Waſſer 
jagten Delphine oder Seehunde. Zu vielen hunderten ſprangen 
da die ſilbernen Fiſche aus der Flut. Sie ſprangen vergebens. 
Ueber dem Waſſer lauerten die blitzenden Möven auf das 
zappelnde Futter. 


— — 


Das Ende eines Hochſtaplers 


Er machte die ganze Welt unſicher 


Aus Pretoria in Südafrika kommt die Nachricht, daß Karl 
Ludwig Baron von Veltheim verhaftet worden iſt und ſeiner 
Aburteilung entgegenſieht. Unter dieſem Baron von Veltheim 
hat man einen berüchtigten Hochſtapler zu ſuchen, der ſein Un: 
weſen in Deutſchland trieb, in England, in Italien und in 
Afrika, auch in Auſtralien. Baron von Veltheim heißt in Wirk⸗ 
lichkeit Kurtze, und er iſt in Hahauſen bei Braunſchweig geboren. 
Als Schulknabe wurde er zum Diebe; er ſtahl die goldene Uhr 
ſeines Vaters, verkaufte ſie und ging mit dem erlöſten Geld 
durch. 

Er wurde aufgegriffen und kam in eine ſtrenge Schule in 
Blankenburg. Dort ſchoß et ſich eine Kugel ins Geſicht, die ihn 
zeitlebens verunſtaltete; dann floh er und ließ ſich als Schiffs⸗ 
matroſe anheuern. Man hörte jahrelang nichts von ihm; erſt 
1886 tauchte er auf, in Auſtralien; er hatte ſich inzwiſchen in 
einen Baron von Veltheim verwandelt. Er vagabundierte dann 
in der ganzen Welt umher und verübte Hochſtapeleien und be⸗ 
trog, wo immer es anging. In Transvaal trat er in den Dienſt 
der Kappolizei und er benutzte ſeine Stellung zu ausgiebigen 
Schwindelmanovern; in Santa Marta trat er als Konſul der 
Vereinigten Staaten in Erſcheinung, und überall glaubte man 
den gewandten Manieren und den Redekünſten des Schwindlers 
und überall fiel man auf ihn herein. Es machte nichts aus, daß 
ſein Geſicht verſtümmelt war; er wirkte auf die Frauen wie er 
wollte und heiratete immer wieder aufs neue; er plünderte ſeine 
Frauen aus und dann ließ er ſie ſitzen; er kümmerte ſich nicht 


im mindeſten darum, daß er Bigamie trieb; das machte bei 
ſeinen übrigen Streichen weiter nichts mehr aus. 
Einmal, im Jahre 1896, wurde ihm vor ſeiner eigenen 


Er wußte, daß man ihm auf der Spur war und 
er verübte einen genialen Streich. Er lebte damals in London 
und er war gerade wieder einmal verheiratet. Er inſzenierte 
einen Selbſtmord, und er inſzenierte ihn jo geſchickt, daß man 
an ſeinem Tode nicht zweifelte. Man fiſchte eine Leiche aus 
der Themſe, die von der damaligen Gattin Veltheims für die 
ihres Mannes erklärt wurde. Man bedauerte, daß ſich der Ver⸗ 


Das neue öſterreichiſche Kabinett ſtellt ſich vor 


brecher der irdiſchen Gerechtigkeit entzogen hatte, und man ſchloß 
die Akten über den Selbſtmörder. 

8 ſchon 1898, tauchte der Totgeglaubte in Südafrika 
wieder auf. Er hatte dort ein Geſchäft gegründet, zuſammen 
mit einem engliſchen Kaufmann Wolf Joel; er hatte Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten mit ſeinem Kompagnon, und er ſchoß ihn 
kurzerhand nieder. Man machte ihm den Prozeß, und Baron 
Veltheim konnte den Beweis erbringen, ſeinen Widerſacher in 
Notwehr erſchoſſen zu haben; er wurde freigeſprochen und des 
Landes verwieſen. 

Bis zum Jahre 1908 trieb er ſein Unweſen in England, in 
Italien, in Südafrika; man wußte, daß er betrog, und daß er 
alle Leute um ihr Geld brachte, die mit ihm zu tun hatten. 
Aber man konnte ihn nicht fallen. Nach wie vor gingen ihm 
die Frauen ins Netz, er raubte ſie aus, ſolange ein Penny von 
ihnen zu holen war; erſt dann warf er ſie weg. Erſt 1908 ge⸗ 
lang es, ihn in London bei einem großangelegten Schwindel 
abzufaſſen. Er war gerade dabei, von einem Londoner Ge: 
ſchäftsmann 16 000 Pfund Sterling zu erpreſſen; man erwiſchte 
ihn in Flagranti und man verurteilte ihn zu zwanzig Jahren 
Zwangsarbeit. 

Mitten im Weltkriege, zu Beginn des Jahres 1918, wurde 
die Strafe als verbüßt erklärt, wegen guter Führung des Ge⸗ 
fangenen. Veltheim⸗Kurtze wurde entlaſſen und als feindlicher 
Ausländer interniert. 

Im Jahre 1919 wurde er freigelaſſen; er vagabundierte in 
Deutſchland und in Südafrika herum, er konnte nicht mehr ehr⸗ 
lich arbeiten und er wurde in Deutſchland wegen verſchiedener 
Betrugsmanöver zu dreieinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Nach ſeiner Entlaſſung war ihm der Boden in Deutſchland zu 
heiß geworden; er wollte ſein Glück wieder in Transvaal ver⸗ 
ſuchen. Aber dieſes Glück hatte ihn verlaſſen. Man war auch 
dort vor ihm auf der Hut und man hat ihn jetzt verhaftet; er 
wird ſich wegen vieler Betrugsfälle in Pretoria zu verantworten 
haben. St. F. 
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und gibt durch Bundeskanzler Schober die Regierungserklärung ab. — Von hinten nach vorn: Juſtizminiſter Dr. Slama, Heeres⸗ 


miniſter und Vizekanzler Vaugoin, Bundeskanzler Schober, In nenminiſter Schumy, 
ſter für ſoziale Verwaltung, Prälat Dr. Innitzer. 
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Landwirtſchaftsminiſter Födermayr, Mini⸗ 


Siferfucht 


Novelle von Fred Weſtermark, 

‚weimgl hatte Lamber um Annis Hand angehalten — 
zweimal war er von ihr abgewieſen worden, „Sie find mir 
nicht unſympathiſch“ hatte fie gejagt, „aber ich glaube, ich liebe 
Sie nicht. And was wäre eine Ehe ohne Liebe?“ Er hatte 
derſucht, fie mit dem alten Gemeinplatz umzuſtimmen, daß die 
Liebe mit der Ehe käme, aber ſie hatte nur gelächelt, in einer 
etwas ſpöttiſchen und abgewandten Art, die ihn ernüchterte. 
Dennoch glaubte er, das Nennen nicht ſo ohne weiteres auf⸗ 
geben zu dürfen. Aber als er das dritte Mal vor Anni er- 
ſchien, ſagte fie ſehr ruhig: 

„Bitte, Lamber, bemühen Sie ſich nicht, es hat wirklich 
gar keinen Zweck. Ich bin doch der Meinung, daß es beſſer 
iſt, wenn die Liebe vor der Ehe da iſt, — das ſcheint mir eine 
kleine Chance für eine ganz unglückliche Zukunft zu ſein. Ich 
hoſſe trotzdem“ — und fie ſtreckte ihm mit einer liebenswürdi⸗ 
gen und gewinnenden Gebärde beide Hände entgegen — „daß 
Sie an meiner Hochzeit teilnehmen werden. Ich habe Ihnen 
ein 3 junges Mädchen als Brautjungfer ausgeſucht.“ 

Lamber war kaum merklich zuſammengezuckt. Als Anni ge⸗ 
endet hatte, richtete er ſich auf und fragte, mit den Augen 
irgendeinen fernen Punkt fixie rend: 

„Es it Bridger, nicht wahr, Miß Anni?“ 

„Ja, es iſt — Ihr Freund Bridger.“ 
ch komme natürlich zur Hochzeit,“ ſagte Lamber mit 
einem Lächeln, das wie eine Grimaſſe wirkte. „Ich will mich 
an dem Glück meines Freundes weiden.“ 

Anni mußte ihn nicht recht angeſehen haben, ſonſt hätte ſie 
nicht in dem Tone, wie fie es tat, antworten können. 

„Ich danke Ihnen, Lamber. Ich weiß Ihre ſelbſtloſe Liebe 
und Ihre Großherzigleit, die keine Eiferſucht kennt, gewiß zu 
ſchätzen. And ich ibn ſehr froh, daß unſere Heirat meinen Mann 
nicht eines Freundes berauben würde, der ihm durch viele 
Jahre ſeines Lebens ſo eng verbunden geweſen iſt.“ 

Lamber verabſchiedete ſich korrekt und ruhig. „Er muß 
ſteuben,“ dachte er auf dem Heimweg und hörte nicht auf es zu 
denken, als er bereits lange in ſeinem Zimmer auf und nieder 
ſchritt. Sein Geſicht bekam einen Ausdruck von Grausamkeit 
und unerbittlicher Härte, fein Entſchluß ſtand bereits feſt, als 
er erſtmalig dieſen Gedanken in Erwägung zog. 

Er hatte keine Bedenken wegen der Durchführung feines 
Planes. Man nimmt es in Texas nicht ſo genau mit der Be⸗ 
wertung eines Menſchenlebens. Und Lamber wußte jemanden, 
der für hundert Dollar nicht bloß Minen, ſondern drei Men⸗ 
ſchen in ein beſſeres Jenſeits hinüberexpediert hätte. 

„Nur ich kenne Bridger nicht,“ ſagte dieſer Jemand, wäh⸗ 
rend er mit gierigen Augen bereits auf das Päckchen Bank⸗ 
noten ſchielte, das Lamber ihm lockend entgegenhielt. 

„Ich reite morgen mit Bridger an der Cottenſchen Farm 
vorüber — du weißt, dies verfallene Haus oben am Black Ri⸗ 
ver,“ ſagte Lamber ſo nebenbei. Bridger trägt immer eine 
Tnallgelbe Lederſacke beim Reiten. Man könnte ihn eigentlich 
nicht verfehlen. Aber — well, du brauchſt Geld“ und er reichte 
dem Jemand zunächſt einmal eine Fünfdollarnote, als Anzah⸗ 
lung gleichſam. 

ich muß mir dies alte, verfallene Kabuff doch auch mal 
wieder anfehen,“ grinſte der Mann zweideutig. „Ich war lange 
nicht da — dies iſt ein Fleck Erde, wo man vielleicht was ver⸗ 
dienen kann.“ 

Es kostete Lamber leine Mühe, feinen Freund zu einem 
kleinen Jagdausflug zum nächsten Tag zu überreden, — es hatte 
noch niemals Mühe gekoſtet, wenn es galt, den Gaul zu ſatteln 
und die Büchſe über die Schulter zu hängen. 

Bridger war ſofort mit Feuer und Flamme dabei, und ſie 
ritten früh am Morgen los in die Welte der großen und wil⸗ 
den Ebene hinein. 

Die erſten drei oder vier Meilen wechſelten die beiden kein 
Wort miteinander und man hörte weiter nichts als das ge⸗ 
dämpfte Auſſchlagen der Pferdehufe auf dem weichen Boden, 
das Knirſchen des Riemenzeuges und das Schnaufen der Pferde. 
Plötzlich begann Bridger zu ſprechen: 

„Weißt du. Tom, daß ich demnächst heiraten werde? Daß 
Anni heiraten werde?“ 8 
Ja. Bob — ich weiß,“ erwiderte Lamber mit unbeweg⸗ 
an SE „Und ich beglückwünſche dich — ich gratuliere dir 
erzli 
„Ich danke dir,“ meinte Bridger und hielt ſein Pferd zu⸗ 
rück, ſo daß er jetzt dicht neben ſeinem Freunde ritt. Er legte, 
in einer rührenden Geſte verlegener Zärtlichkeit, die Hand auf 
den Sattelknopf des anderen Gaules — da er ſich ſcheute, dem 
un die Hand zu ſchütteln. „Du Haft mich ſehr glücklich ger 


„Ich?“ fragte Lamber, in maßloſem Staunen die Stirn 
runzelnd. 
Nun ja — indirekt doch du. Denn ſieh mal: ich glaubte 
immer, daß du um Miß Anni wirbſt. Und da du doch mein 
Freund biſt, ſo wollte ich dir Platz machen — Weiber ſind ja 
oft ſo merkwürdig und unberechenbar — ich wollte außer Lan⸗ 
des gehen, dachte an Neuyork oder Chicago. Trotzdem ich Anni 
fehr, jehr liebe! Aber du warſt mein Freund, Jahre, bevor 
ich Anni kennenlernte.“ 


— 
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Die Prager 1000-Fadr-Feier zu Ehren des Heiligen 


Der unanſtändige Teufel 


Aberglauben vor 200 Fahren 


Es iſt ſchon reichlich lange her, da kam der Teufel zu der 
Ueberzeugung, er müſſe einmal eine Portion hartgeſottener 
Böſewichter holen, die für die Hölle reif geworden waren. Es 
iſt eine Sache, recht zum Nachdenken, daß er bei dieſer Gelegen⸗ 
heit lauter Edelleute erwiſchte. Er ſteckte die ganze Geſellſchaft 
in einen Sack und ſauſte damit nach ſeiner ſchwefligen Reſidenz. 
Wie er nun, ſo erzählt die Sage, über dem heutigen Frieſack in 
der Mark Brandenburg iſt, ſtreifte der Sack etwas hart an die 
Spitze des Kirchturms, ſo daß ein Loch hineingeriſſen wird und 
eine ganze Geſellſchaft von Edelleuten herausfällt, ohne daß der 
Teufel es merkt. Das ſind die Herren von Bredow geweſen, die 
nicht wenig froh waren, den Krallen des Teufels für diesmal 
entronnen zu ſein. Es ſcheint, daß dieſer Sturz von der Höhe 
etwas nachteilig auf das Hirn dieſer biederen Krautjunker ge⸗ 
wirkt hat. Denn anders als durch komplette Verrücktheit läßt 
ſich die Bittſchrift nicht erklären, die im Jahre 1787 ein märki⸗ 
ſcher Adliger an das Königlich Preußiſche Landeskollegium 
ſchickte. Dieſes Schreiben lautet folgendermaßen: 

„Ew. Königliche Majeſtät werden gnädigſt geruhen. Bin 
gezwungen, vorzuſtellen, wie es allhier zugeht mit ſolchen Leu⸗ 
ten, die man Schwarzkünſtler, Zauberer und Hexen nennt. Ew. 
Majeſtät werden es zu Gnaden halten, ich bin dieſes Jahr den 
3. Mai, bei einem Freimann, namens Michel, auf die Hochzeitig 
invitiert, da nicht hingehen wollte, der Mann hat nicht abge⸗ 
laſſen, da endlich hingegangen. Wie ich zum Eſſen aus einem 
Spitzglas Branntwein trank, kam mir was in den Hals, ging 
aber herunter. Um ein Weilchen nahm ich wieder einen Schluck 
aus demſelben Spitzglas, da kam mir wieder was in den Hals 
und blieb ſtehen, und das Vorige, was heruntergegangen, kam 
auch wieder in die Höhe und konjugierten ſich recht im Schlucle. 
Und das habe ich vorerſt nicht effonieret (erbrochen), aber nach 
und nach ward das immer ſchlimmer und habe im Hals Brennen 
und Reißen, und teils in der Bruſt und eine ſehr große Be⸗ 
ängſtigung und eine erſtaunende Plage. Alſo nach aller Ab⸗ 
ſicht weiß ich nicht anders, als daß mir in den Brandewein an⸗ 
geflogen, einen böſen Geiſt einzutrinken. Der Geiſt iſt wie ein 
Nebel. Der Teufel tut ſonſt keinem Menſchen nichts, aber die 
Leute, ſo mit dem Teufel Pacta haben, die befehlen ihm, daß er 
das tun muß. Ew. Majeſtät geruhen, wie es leider in dem 
Büttowſchen Kreis zugeht. Klage über Klage. Dann iſt der 
Teufel durch Zauberer eingegeben, wie im January 1787 einem 
jungen Knecht durch drei Frauenzimmer eingegeben und iſt 
ſchlecht mit ihm. Wenn nun der Michel mich invitieret und 
zittieret, zu ſich zu kommen, fo ſollte rein Eſſen und rein Trinken 
haben. Ich bin ein Mann, 68 Jahre alt, und habe das Unglück 
erlebet und die Plage; als komme mit flehender Bitte an Ihro 
Majeſtäten, ob der Michel nicht wegen der böſen Tat die mir 
geſchehen, in ſeinem Hauſe die Freihelt und die Erlaubnis be⸗ 
kommen kann, zu unterſuchen. Das Waſſer iſt heilig, die Waſſer⸗ 
probe iſt gerecht. Kein Zauberer wird nicht erſaufen noch zu 
Grund gehen; ein guter Menſch, ein Gotteskind, wenn das aufs 
Waſſer geſchmiſſen wird, geht gleich unter. Seliger Andenken 
hohen Monarchen, hochſeligen König Majeſtäten Friedrich Wil⸗ 
helm Regierung ſind noch Protokolle vorhanden, daraus deutlich 
zu erſehen, was das für eine Beſchaffenheit damit hat, der in 
tiefiter Untertänigkeit uſw.“ 

Mit dürten Worten geſagt: Ein alter Landjunker der, viel⸗ 
leicht als Folge einer galanten Krankheit, an Schluckſtörungen 
lähmungsartiger Natur leidet, verlangt für ſich die Erlaubnis 


Unbeholfen ſtotterte er das alles heraus, etwas überſtürzt, 
aber mit dem feſten Willen, ſich deutlich zu erklären. 
„Nun, und ...“ fragte Lamber weiter, 

„Vorgeſtern hat mich Anni geſtellt, hat mir geſagt, ich wäre 
ein Dummkopf, du hätteſt nicht ein bißchen Sympathie für ſie, 
ihr wäret euch beide vollkommen gleichgültig. Sie beſchwor es 
bei dem Namen irgendeines indianiſchen Gottes, denke ich, und 
DE und weinte zugleich — und da haben wir uns denn ver⸗ 

Lamber hielt ſein Pferd mit einem Ruck an. Vielleicht 
wollte er umkehren, doch plötzlich begann er ſich eines anderen 
und ritt weiter. 
fortgehen, um mir nicht im Wege zu fein. Und ich — ich w 
ihn töten! So ſchlecht bin ich. Gibt es irgendetwas, dies gu 
ſühnen? Ich will es tun, wenn es ſo etwas gibt.“ 

Er ſtarrte mit feinen ſcharfen, kalten Augen ins Leere. Sie 
ritten jetzt dicht am Ufer des Black River entlang, ganz in der 
Nähe mußte der Kniß kommen und Cottens Farm. Nach lan⸗ 
gem Schweigen ſagte Lamber: j 

„Willſt du mal für ein Weilchen deine Jacke mit meiner 
wechſeln?“ 

50 gern,“ ſagte Bridger, ſein Pferd anhaltend. „Aber 
u 


„Ich trage mich mit dem Gedanken, mir auch fo ein Ding 
anzulegen. Aber ich fürchte, es macht ſehr heiß — da will 
ich es erſt mal praktiſch ausprobieren.“ 

„Heiß? Nicht die Spur,“ lächelte Bridger. „Eher das Ge: 
genteil. Aber verfuhs ſelbſt.“ : 
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fand am 29. September ihren Abſchluß mit der feierlichen Ueberführung des gekrönten Hauptes des Heiligen rechts!; auf den 

Viſchehrad, wo nach einer Meſſe die St.⸗Wenzel⸗Reliquien zur Schau geſtellt werden, um am Nachmittag in feierlichem Zuge 

wieder nach dem Hradſchin zurſickgebracht zu werden. — Links: Staatspräſſdent Maſaryk übergibt dem Kommandeur des iſche⸗ 
chiſchen 8, Reiterregiments, dem der Name „Regiment Fürſt Wenzel der Heilige“ verliehen wurde, eine neue Standarte, 


„Er iſt ein guter Menſch, dachte er, wont 
ollt 


| unlängit verſtorbene Henry Lawſon. 


zu einer Hausſuchung bei einem unbeſcholtenen Manne und will 
dieſen zugleich der berüchtigten Hexenprobe unterworſen ſehen. 
Zur Ehre des Zeitalters muß geſagt werden, daß die „Wöchent⸗ 
lichen Nachrichten von 1787, Stück 48“. in denen dieſes Geſuch 
wiedergegeben iſt, dem alten Herrn die verdiente Abfuhr wegen 
ſeines albernen Aberglaubens erteilt haben. Aber die Geſchichte 
iſt kennzeichnend für den Geiſt, der den märkiſchen Adel zurzeit 
der Aufklärung noch beſeelte. Beſonders toll ſcheint es in dieſer 


Hinſicht am Hofe des Kurfürſten Friedrich Wilhelm zugegangen 


zu ſein, von dem berichtet wird, daß „dergleichen Erzählungen 
immer in den Unterhaltungsſtunden mit ſeinen Offizieren und 
Vertrauten in Menge vorgebracht wurden und ihm auch bei 
Tiſche als die lieblichſte Würze dienten.“ 

Aber nicht nur erzählt, ſondern auch erlebt (angeblich!) 
wurden damals ſolche unheimlichen Abenteuer. Dem etwas hane⸗ 
büchenen Geſchmack der Zeit entſprechend, waren ſie oft reichlich 
derb und „ſaftig“. Zwei ganz tolle Märchen dieſer Art berichtet 
ein biederer Paſtor in einem Geſpenſterbuch, dem er ſolgenden 
Titel gegeben hat: „Petri Goldſchmiedts Paſtoris Sterupenſis 
(Paſtors zu Sterup) Hölliſcher Morpheus, welcher kund wird durch 
die geſchehene Erſcheinungen derer Geſpenſter und Polſtergeiſter, 
wo bisher von keinem einzigen Skribenten angeführt und be⸗ 
merket wird, Wider die vorige und heutige Atheiſten, Natura⸗ 
liſten etc. Aus allem aber des Teufels Liſt, Tücke, Gewalt, 
heimliche Nachſtellung und Betrug handgreiflich kann erkannt 
und erſehen werden. Hamburg 1698.“ 

„Der Kurfürſt von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, er⸗ 
zählte, als einſten bei ihm de ſpektris diskurieret (über Geſpen⸗ 
ſter geſprochen) worden, daß, wie des Guſtavi Adolphi Königs 
Gemahlin, ſo des Kurfürſten Schweſter geweſt und nach ihres 


Herren Tode ſich nach Küſtrin begeben und ihren Hofſtaat daſelb⸗ 


ſten gehalten, habe ſich auf dem Schloß daſelbſt ein unreiner Haft 
eingefunden, den man mit allem Fuge einen „Sch. . teufel“ nen⸗ 
nen können. Denn wie die Königin einſten von ihrem Marſchall 
traktiert worden und der Marſchall ſie mit dem Stabe habe ſetzen 
wollen, hat der Teufel im ſelbigen Moment ihm einen feinen 
Haufen oben auf den Stab geſetzt, daß es über das ganze Ge⸗ 
mach greulich geſtunken. Und als bald hernach die Königin 
wiederum bei dem Kanzler zu Gaſt geweſen und bei Jungſern 
über dem, was dem Marſchall begegnet annoch ſich gekitzelt und 
jetzt an der Nebentafel geſetzt waren, hat der Teufel bald darguf 
ihre Rabatten und Kragen dermaßen beſch. ., daß es überall 
geſtunken und die Jungfern darüber den Tiſch quittieren müſſon 
und ſich entkleiden. Geſtalt item: Daß, wie der Königin 
Kammermädchen ihren Schoßhund in der Molde hat waſchen 
wollen, hat der Teufel ins Waſſer und dergeſtalten den Hund 
beſch . ..., daß fie genug zu reinigen gehabt, damit der Teufel 
eine Weile mit Sch.... angehalten, bis endlich er von ſelbſten 
aufgehöret.“ 

Faſt möchte es ſcheinen, ſchreibt der großherzoglich heſſiſche 
Kirchenrat Georg Konrad Helle 1821 in ſeiner „Zauberbiblio⸗ 
thek“, als ob vernünftige Leute dergleichen Poſten erdacht hätten, 
um den Geſpenſterglauben jener Zeit lächerlich zu machen. Aber, 
ſetzt er als Kenner der Sache hinzu, daran iſt nicht zu denken. 
Freilich haben wir heute keinerlei Urſache, uns über unſere Alt⸗ 
vordern luſtig zu machen. Denn die Welle des Aberglaubens, die 
gerade unſere Zeit wilder überflutet, quillt aus dem gleichen 
dunklen Born der Kritikloſigkeit, dem die Verdummung des 
Mittelalters entſtammt. 8 


Der Wechſel dauerte nicht lange. Lamber, in der gelben 
Jacke Bobs, übernahm jetzt auf dem ſchmalen Saumpfade die 
Führung. Fünf Minuten ſpäter waren ſie vor der halb um⸗ 
gelegten Fenz des ſeit langem verlaſſenen Gehöfts. Bridger 
war es, als ſähe er ein wildes, dunkles Geſicht aus dem Dor⸗ 
nengewirr hervorſchimmern. Aber ehe er etwas ſagen, ehe er 


eine Warnung ausſtoßen konnte, zerriß ein kurzer Knall die 


Stille. Und als er mit einem Satz ſeines Gaules neben Lam⸗ 
ber war, hatte der bereits die Zügel fallen gelaſſen und war 
kopfüber zur Erde geſtürzt. 


das Mittageffen des Yichters 


Von Heinrich Hemmer. 

Nach auſtraliſchen riffen iſt es häßlich und egoiſtiſch, 
ſein Bier oder ſeinen ky ſtill und einſam in ſich hineinzu⸗ 
trinken. Man lädt ſich jemand ein, wenn man in eine Kneipe 
geht. Auf jeden Fall begibt ſich, wer einen Bekannten trifft, 
vor allen Dingen mit ihm in ein Trinklokal. „What will you 
have?“ fragt man, beſtellt zwei Gläſer von der gewünſchten Sorte 
und trinkt: jeder auf des anderen Geſundheit. Dieſe eigentlich 
in allen angloſächſiſchen Ländern herrſchende oder vielmehr dieſe 
beherrſchende Trinkſitte nennt man ſhouting (sprich: ſchauting). 
Hat jemand für Sie geſchautet, d. h. eine Lage beſtell', jo ſchau⸗ 
ten Sie zurück. Wenn ihrer zehn beiſammen ſind, ſo werden (nach 
und nach) zehn Runden beſtellt, wenn auch nicht notwendiger⸗ 


weiſe in demſelben Lokal. Man macht eine Bar⸗Reiſe. Solche 


Bar⸗Reiſen dehnen ſich öfter auf lange Straßen und ganze 
Stadtviertel aus, denn auf eine Revanche revanchiert man ſich 
von neuem und jo iſt des Revanchierens und Trinkens kein 
Ende: daher gibt es viele arme Teufel und reiche Barbeſitzer. 
Nun gibt es Leute (in Auſtralien wie außerhalb), die einen 
immer größeren Durſt bekommen, je mehr ſie trinken. Nachdem 
ſie ſich bankerott geſchautet haben, ſtehen dieſe Unglücklichen an 
einer Barmauer gelehnt auf der Straße und warten, bis jemand 
des Weges kommt, der einen Trinkkumpan ſucht. Vor jedem 
Bareingang ſieht man eine Anſammlung von Menſchen — und 
nicht gerade von den appetitlichſten. 

Zu denen, die am häufigſten anzutreffen waren in und vor 
den Bars von Sydney, gehörte Auſtraliens größter Dichter, der 
Henry trank in ſeinen 
Glanztagen Whisky, dann ſank er zu Rum und Gin herab. Seine 
Weſte war voll Flecken von vergoſſenen minderwertigen Geiſtern 
und ſeine Rede irr und endlos. In der Nationalgalerie hängt 
ſein Bild aus beſſeren Tagen, und der Verleger hat ſeine Werle 
neu herausgegeben. Der Dichter ſelbſt war aber ſchon lange 
welk und zerbrochen. Als ich (mit dem Ueberſetzungsrecht von 
ſeinem Verleger kommend) Henry Lawſon mittags einmal wie 
eine Latte an einer Barecke lehnen ſah, erfaßte mich ein menſch⸗ 
liches Rühren. Wie viele Rums und Gins, dachte ich, hat er 
wohl heute ſchon getrunken und gewiß noch keinen Biſſen im 
Magen. Wie eine Schnapspulle wird er nur mit Alkohol ge⸗ 
füllt — was würde er ſagen, wenn ihm einer einmal ein Mittag⸗ 
eſſen ſpendiert? 

„Henry,“ rief ich „komm mit!“ Und ich nahm den Dichter 
unterm Arm, um ihn durch die Bar in das dahinterliegende 
Neſtaurant zu führen. „Haft du ſchon geluncht?“ fragte ich teil⸗ 


j nahmsvoll, Der Dichter hob zwei Finger und ſchüttelte traurig 


das Haupt. „Not a drop,“ ſagte er — „wicht einen Tropfen!“ 
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Schiffsſpuren auf dem Meere 


Ein Dampfer verläßt den Hafen und gleitet hinaus in die 
See. Die Wogen heben und ſenken ſeinen ſchwarzen Körper 
ziemlich heftig, denn es weht eine ganz nette Briſe. Doch hin⸗ 
ter ſich läßt er eine glatte glänzende Bahn. Sogar wenn von 
ihm nur noch ein ſchwacher Rauchſtreifen am Horizont zu ſehen 
iſt, kann man doch immer noch gewiſſermaßen ſeine Spur auf der 
weiten Waſſerbahn verfolgen. Die Sonne ſpiegelt ſich in dieſer 
Spur noch einmal ſo hell, und ſie zeichnet ſich wie ein langer, 
erſt breiterer und dann immer ſchmaler werdender Streifen, der 
am Horizont zuletzt nur noch eine dünne gleißende Linie iſt. 
Stundenlang iſt dieſe Spur noch zu ſehen, dann erſt verſchwin⸗ 
det ſie langſam. 

Hinterläßt ein jedes Schiff ſolche Spur? Nein, nur ein 
Dampfer, niemals ein Segelſchiff. Oft ſchon iſt dieſes maleriſch 
wirkende Phänomen dichteriſch verwertet worden. Aber wohl 
nur wenige werden wiſſen, welche im Grunde ſehr einfache Er⸗ 
klärung dieſer als dichteriſches und maleriſches Stimmungsbild 
ſo viel benützten Erſcheinung zu Grunde liegt. 

Sie ergibt ſich aus der Beobachtung, daß eben nur Dampfer 
dieſe Spur hinterlaſſen, und iſt recht unpoetiſch. Die glänzenden 
Streifen ſind nämlich nichts als — Oelflecke, die der Dampfer 


hinterläßt, und die Spur dauert ſo lange an, weil trotz der ge⸗ 


ringen Oelmengen, um die es ſich handelt, das Oel eben nur 
ſehr langſam vom Waſſer verdrängt wird. 

Wo aber kommt die Oelſpur her? „Aha!“ wird da mancher 
in dunkler Erinnerung an ein oft gebrauchtes Seemannshilfs⸗ 
mittel rufen: „Das Oel goß der Dampfer aus, um die Wellen 
zu beruhigen!“ — Das ſtimmt nun nicht ganz, denn eine ſolche 
Oelſpur hinterläßt jeder Dampfer, ganz gleich, ob die See un⸗ 
ruhig iſt oder nicht. Und es fällt keinem Kapitän ein, Oel auf 
das Meer auszugießen, wenn ihn nicht ganz beſonders zwin⸗ 
gende Gründe dazu treiben; denn das wäre ein ſehr teurer 
Spaß. Nein, dieſes Oel kommt aus der Maſchine. Der Dampf 
reißt naturgemäß bei ſeiner Entwicklung erhebliche Mengen 
Schmieröl aus dem Zylinder mit. Dieſes Oel wird im Kon⸗ 
denskeſſel mit niedergeſchlagen und ſtrömt durch die Kondens⸗ 
waſſerabflußröhren mit ab, verbreitet ſich nun ſehr raſch auf 
der Waſſeroberfläche und bildet eine dünne Schicht. Große 
Wellen kann dieſe ſchwache Oelſchicht freilich nicht glätten, denn 
dieſe haben zu große Kraft, als daß eine ſo ſchwache Ober⸗ 
flächenſpannung, wie ſie die Oelſchicht darbietet, ſie beeinfluſſen 
könnte. Aber die kleineren Wellen, die ſogenannten Kräuſel⸗ 
wellen, werden plattgedrückt, weil die Oelfläche nicht elaſtiſch 
iſt und ſich deshalb mit Erfolg ihrem Anſturme widerſetzen 
kann. Daher die glänzende Glätte einer Dampferſpur. Weil 
nun aber in den großen Waſſermaſſen des Meeres nach und 
nach die kleine Oelmenge nach unten geriſſen und verteilt wird, 
verſchwindet die glänzende Spur nach einiger Zeit. 


Tauſend Kilo in der Taſchenuhr 
Niejen und Zwerge im Weltall. . 
Ein Rieſe unter den Fixſternen ift zum Beiſpiel der rötli 


funkelnde Antares im Sterngebilde des Skorpion mit einem 


Durchmeſſer von 460 Millionen Kilometern, während unſere 
Sonne nur einen Durchmeſſer von 1 Million 392 Tauſend Kilo⸗ 
metern hat. Seine Maſſe beträgt trotz dieſer ungeheuren Größe 
aber nur das Zwölffache der Sonnenmaſſe. Solch ein Stern iſt, 
ſo ſagte einmal der Gelehrte Duncan, eine Rieſenblaſe unheim⸗ 
lich verdünnten Gaſes. f 

Andererſeits finden wir aber auch Sterne, die nur Zwerge 
unter den Sonnen ſind, die aber eine faſt unglaubliche Dichte 
beſitzen. Ein ſolcher Stern iſt der Begleiter des Sirius, der mit 
vier Fünftel der Sonnenmaſſe „nur“ einen Durchmeſſer von 
38 000 Kilometern hat, alſo ein Viertel ſo groß iſt wie der 
Planet Jupiter. Eine ſolche Maſſe in einer ſo kleinen Kugel 
zuſammengepreßt, ergibt eine kaum vorſtellbare Schwere. Ein 
Würfel aus dieſem Sternſtoff, je 30 Zentimeter lang, hoch und 
breit, wurde auf der Erde ebenſo ſchwer ſein wie zehn der 
größten Lokomotiven. Eine Streichholzſchachtel mit dieſem 
Stoff würde 1500 Kilogramm wiegen, und das Gehäuſe unſerer 
Taſchenuhr, mit dieſer Maſſe angefüllt, hätte das anſehnliche 
Gewicht von 1000 Kilogramm. 8 

So unglaublich dieſe Zahlen auch klingen, es iſt kein Grund 
vorhanden, die ſorgfältigen Berechnungen anzuzweifeln. 
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sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaften u.werden von erfahrenen Haus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 
Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 
Dr. Oetker's Pudding-Pulver 
Dr. Detker’s „Gustin“ 
Dr. Oetker's Milcheiweiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Oetker's Einmache-Hülfe 


U. 8. W. 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 
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Der engliſche Miniſterpräſident Macdonald hat ſich nach Ame⸗ 

rika eingeſchifft, um mit Waſhington eine enge Fühlungnahme 

namentlich in der Abrüſtungsfrage herzuſtellen. Die öffentliche 

Meinung Englands und der Vereinigten Staaten mißt dieſem 

Beſuch außerordentliche Bedeutung bei und erwartet von ihm 

einen bedeutenden Fortſchritt auf dem Wege zu einer allgemeinen 
Abrüſtung. 


Friedensengel Macdonald 


Prozeß gegen 37 Sowjekruſſen in Charbin 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt die ſowjet⸗ 
ruſſiſche Regierung ſehr beunruhigt über den Prozeß gegen 
37 rufſiſche Staatsangehörige in Charbin, die unter 
der Anklage ſtehen, verſucht zu haben, die chineſiſche Regierung 
zu ſtürzen. In Sowjetkreiſen wird befürchtet. daß ihnen die 
Todesſtrafe droht. Das Außenkommiſſariat der Sowjetregie⸗ 
rung wird bei der deutſchen Regierung Schritte unternehmen, 
damit der deutſche Generalfonjul in Charbin dem Prozeß bei⸗ 
wohnen kann. Außerdem will die Sowjettegierung wiſſen, daß 
der deutſche Konful die Lage der 37 Ruſſen nach Möglichkeit 
erleichtert. Wenn der Prozeß wirklich Todesſtrafen bringen 
ſollte, jo wird die Sowjetregierung vorausſichtlich zu ſcharfen 
Vergeltungsmaßnahmen gegen die Chineſen in Rußland greifen. 


Kattowitz — Welle 416,1 

12,05 und 17: Schallplattenkonzert. 16,30: 
17,30: Vortrag. 18: Konzert. 19,20: Pol⸗ 
Abteilung Sport. 20,30: Abend⸗ 


Donnerstag. 
Für die Jugend. 
niſch. 20: Vortrag in der 
konzert von Krakau. x 
Warſchau —: Welle 1415 » 
1205: Schallplattenkonzert. 16,30: Kinder⸗ 
| 18: Kammermuſik. 20,05: 
| 


ſtunde. 17,25: Zwiſchen Büchern. 
22: Die Abendnach⸗ 


Vortrag. 20,30: Volkstümliches Konzert. 
richten und danach Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 325. Breslau Welle 253 
Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert‘ für Verſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.“) 12.55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13,06; (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für re Inſeratenteil: 
Anton Rzyttti, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, Sp. z_ogr. odp., 
Kosciuszki 29. 


Katowice, 


richten. 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 


(außer Sonntags). 17.68. Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags) 19,20: Wetterbr: 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funtwerbung *) und Sportfunk. 22.30— 24.00: Tanzmuſik (ein: 
bis zweimal in der Woche). 

2) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk: 
ſtunde A.⸗G 

Donnerstag, den 3. Oktober. 16: Stunde mit Büchern. 16,30: 
Originalkompoſttionen für Salonorcheſter von S B. Clemms 
17,30: Kinderſtunde. 18,15: Funkweſen. 18,40: Stunde der Ar⸗ 
Bläſer⸗Kammer⸗ 


beit. 19,05: Für die Landwiriſchaft. 19,05: t 
muſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſage für den närb- 
ſten Tag. 20: Uebertragung aus dem Stadthausſaal in Neiſſe 


Abendunter⸗ 


29,50 
22,50 


i. Schl.: Oeſterreich und der deutſche Oſten. 21: 
haltung mit Engelbert Milde. 22,30: Die Abendberichte. 
bis 24: Tanzmuſik. 


Mitteilungen 

des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Donnerstag, den 3. Oktober, abends 143 
Uhr, findet im Zentralhotel eine außergewöhnliche Vorſtands⸗ 
ſitzung ſtatt, zu welcher der Vorſtand der Ortsgruppen Zawodzie 
und Zalenze beſonders eingeladen ſind. Das Erſcheinen der De⸗ 
legierten der Kulturvereine wäre ſehr erwünſcht. 

Königshütte. Am Sonntag, den 13. d. Mts., nachmittags) 
Uhr, findet im Saale des Volkshauſes ein „Bunter Abend“ ſtatt. 
Da diesmal alle unſere Kulturvereine mitwirken, iſt das Pro⸗ 
gramm ſehr reichhaltig. Eintrittskarten ſind bereits zu 50 Gr. 
im Büro des D. M. V. erhältlich. — Da in nächſter Zeit wieder 
Vorträge abgehalten werden, bitten wir alle unſere Freunde, 
um rechtzeitige Erneuerung ihrer Mitgliedſchaft. 


Berſammlungskalender 
Verband der Bergbauinduftriearbeiter in Polniſch⸗Oberſchleſien. 
Neudorf. Am Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 9% Uhr, 
findet eine Mitgliederverſammlung bei Goretzki ſtatt. Die Ka⸗ 
meraden werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 
Königshütte. Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 10 Uhr, 
im „Dom Ludowy“ Mitgliederverſammlung. Referent zur Stelle. 
Zalenze. Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 9% Uhr, Bei 
Golczyk Mitgliederverſammlung. Referent zur Stelle. 8 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 

Mittwoch, den 2. Oktober: Zuſammenkunft der Roten Fallen. 
Vorſtandsſitzung. 

Donnerstag, den 3. Oktober: 
probe. 

Freitag, den 4. Oktober: Monatsverſammlung. 

Sonnabend, den 5. Oktober: Baſtelabend der Roten Falken. 

Sonntag, den 6. Oktober: Heimabend. 


Spiele im Freien, Bühnen⸗ 


Königshütte. Achtung Radfahrer! Die Mitglieder⸗ 
verſammlung des Arbeiter⸗Radfahrervereins „Solidarität“ findet 
am Sonntag, den 6. d. Mts., vormittags 10 Uhr, im Bibliothek 
zimmer des „Dom Ludowy“, ul. 3. Maja 6, ſtatr. Da die Tages 
ordnung ſehr wichtig ift, wird vollzähliges Erſcheinen der Mit⸗ 
glieder erwartet. Sämtliche freien Radfahrer, die dem Verein 
noch fernſtehen, ſind herzlich willkommen. 

Königshütte. („Die Naturfreunde.) Am Mittwoch, 
den 2. Oktober 1929, abends 7½ Uhr, findet im Vereinszimmer 
des Volkshauſes, ul. 3:90 Maja Nr. 6, die Monatsverſammlung 
ſtatt. Da Wichtiges auf der Tagesordnung ſteht, wird um voll⸗ 
zähliges und pünktliches Erſcheinen erſucht. J 
Lipine. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Freitag, 
den 4. Oktober, nachmittags 5 Uhr, findet in unſerem Ver⸗ 
ſammlungslokal bei Morawietz eine Mitgliederverſammlung 
ſtatt. 

Laurahütte. Am Donnerstag, den 3. Oktober d. J., abends 
7 Uhr, findet bei Kozdon eine Betriebsräteſitzung der Klaſſen⸗ 
kampforganiſationen deutſcher und polniſcher Nichtung ſtatt, um 
Stellung zu den letzten Betriebswahlen zu nehmen. 

Laurahütte. Am Mittwoch, den 2. Oktober d. J., abends 
7 Uhr, findet bei Kozdon eine Vorſtandsſitzung für Nähſtuben 
ſtatt, wozu auch der Vorſtand des Afabundes eingeladen iſt. 
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